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So iſt's in mir, ſo muß ich einwärts lauſchen, 
Ich höre, Leben, deine Ströme rauſchen. 
Schwill über mich! Nicht ſuch ich ſanfte Stille, 
Dich zu empfangen nun begehrt mein junger Wille, 
Und koſten deine Wonnen, Schmerz und Leid, — 
Wohlan, leg' auf, ich bin dazu bereit. 
Bring, was du willſt, in deinem Wellenlauf, 
Mein Herz iſt deine Bucht, es tut ſich auf! 
Anna Schieber )). 


1925. 
Arthur Sommerlatt, Stuttgart. 

Auf die Adventszeit mit ihrer ftillen Beſinnlichkeit und freudigen Erwartung 
iſt Weihnachten mit ſeinem Lichterglanz und Jubel gefolgt, und von Tauſenden 
von Kanzeln über die ganze weite Erde iſt wieder wie alljqährlich der Ruf 
hinausgegangen: „Ehre ſei Gott in der Höhe! Friede auf Erden und den Men⸗ 
ſchen ein Wohlgefallen!“ Millionen von menſchen haben die frohe Botſchaft 
in allen Sprachen vernommen, in vielen hat ſich ſicher tiefinnerlichſt ein Sehnen 
nach einer beſſeren Zeit, nach eigenem Beſſerwerden geregt, für kurze Zeit 
mindeſtens ſind manche freier, freundlicher, dem Guten empfänglicher geworden. 
Und wie das alte Jahr verſank und die Glocken das neue eingeläutet hatten, 
kam auch der Alltag wieder mit feiner Not und Sorge, feinem Konkurrenz⸗ 
kampf und feinem harten Sich⸗wehren⸗müſſen, und alle Eindrücke, Erlebniſſe 
und Vorſätze der Advents⸗ und Weihnachtszeit ſcheinen vergeſſen, die Welt 
iſt wieder die alte, kalte, gierige, ſelbſtſüchtige, die ſie war, und mit ver⸗ 
ſtärktem Kampf geht alles im alten Geleis weiter. Die Menſchen haben wie 
Kinder für kurze Zeit eine ſchöne Illuſion gehabt, die meiſten empfinden 
nicht einmal, daß ſie um eine Illuſion ärmer geworden ſind. 

In der Welt ſcheint tatſächlich alles beim alten geblieben zu ſein, alles 
genau ſo kalt, genau ſo hoffnungslos, genau ſo ver-rückt wie es war. Politiſch 
haben die Neuwahlen keine Löſung gebracht, noch immer haben wir (wenn ich 
nicht irre) einige 14 „Parteien“, der Reichstag arbeitet nicht, die Regierung iſt 
zurückgetreten und war über die ganze Weihnachtszeit bis ins Neue Jahr über⸗ 
haupt verſchwunden, obwohl das Diplomatenfpiel um die Räumung des 

*) Schlußſtrophe aus: „Das Hemd des Glücklichen“. Siehe: Buch und Bild. 
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Kölner Brückenkopfes ihre angeftrengtefte Wachſamkeit und Tätigkeit erfordert 
hätte: Was Wunder, wenn die Franzoſen und Engländer mit uns machen, 
was fie wollen, und wo es ihnen paßt, fih ſelbſt über dieſen ungleublüchften 
aller „Verträge“ hinwegſetzen. Immer und immer wieder haben wir in der 
Geſchichte erfahren, daß andere Völker in deutſches Land eingebrochen ſind, ſo⸗ 
bald Schwäche in Deutſchland regierte, aber Geſchichte iſt ja nicht dazu da, 
um etwas daraus zu lernen, das tun wir in der Schule nicht, woher ſoll es 
eine Regierung wiſſen? 

Und während ſo die Fremden unſer Land beſetzt halten und wir arithmetiſch 
ausrechnen, wie ſich aus dem Schlammaſſel von „Parteien“ und „politikern“ 
eine möglichſt farblofe (d. h. handlungsunfähige) Ueber⸗ regierung heraus⸗ 
deſtillieren läßt; während wir uns gegenſeitig über ſchwarz⸗weiß⸗ rot oder 
ſchwarz⸗rot⸗gold die vaterländiſche Geſinnung abſprechen und — echt deutſch — 
dem Ausland das erhebende Schauſpiel bieten, vor einem untergeordneten Ge⸗ 
richt unſeren erſten Staatsvertreter des Hochverrats bezichtigen zu laffen, nicht 
mit ja — ja, nein — nein, ſondern nur theoretiſch natürlich!; — während 
dies und ein Dutzend andere Dinge, die einem die Schamröte ins Geſicht treiben, 
vor ſich gehen und unſer Volk ſich freut, daß es dieſes Jahr wieder Karneval 
feiern darf, geht die Verfilzung gewiſſer nationaler und internationaler Geld⸗ 
mächte mit einer Zielficherheit weiter, die bewundernswert wäre, wenn fie 
nicht ſolch furchtbare Gefahren in ſich bergen würde. Habt Ihr dieſer Tage 
geleſen, wie viele Geſellſchaften und Unternehmungen jeglicher Art der viel⸗ 
genannte Barmat⸗Konzern bereits in feine Abhängigkeit gebracht hatte und 
kontrollierte? Habt Ihr die — natürlich ganz harmloſen — Erklärungen der 
Schwerinduſtrie über die deutſch⸗franzöſiſchen Wirtſchaftsverhandlungen ge⸗ 
leſen? Das iſt alles ſo harmlos, ſo unſchuldig rein, ja beinahe ſo erfreulich 
wie all die „Edelliköre“, die unter immer anſprechenderen Namen in immer 
wachſender Flut auf unſer Volk ausgegoſſen werden! „Aber wer wird denn 
dem Volke fein bißchen Vergnügen nehmen wollen?!!“ 


Brüder und Schweſtern, wo ſtehen wir im Neuen Jahr? War auch füt 
uns Advent und Weihnachten nur eine ſchöne Illuſion? Geht auch für uns 
im Neuen Jahr die Weit ihren alten Gang weiter, kalt, ſinnlos, hoffnungslos? 

Wir wiſſen, daß wir die Welt von heute auf morgen nicht ändern können. 
Wir wiſſen aber auch, denn wir haben es in der Weihnachtszeit gefühlt und 
es iſt uns zur Gewißheit geworden, daß ein neuer Geiſt in dieſe Welt kommen 
muß und daß dieſer Geiſt ſeine Träger ſucht. Wir wiſſen es und empfinden 
es dankbar, demütig aus unſerer Arbeit im Bund, daß wir an Stelle der 
Sinnloſigkeit der Welt einen neuen Sinn bringen dürfen. Noch iſt alles kalt 
und erſtarrt, noch ſind wir ſelbſt nicht reif, noch fehlt uns vor allem zur 
Erkenntnis „die Leidenſchaftlichkeit des Wollens“. Wohl wiſſen wir, daß nach 
Gottes Willen alles reifen muß, bis „daß die Zeit erfüllet ward“, wir können 
nichts beſchleunigen, noch weniger „machen“; wir wiſſen auch nicht, wann die 
Zeit ſein wird, da wir zum Dienſt an unſerem Volke im großen gerufen werden; 
wir wiſſen nicht einmal, ob wir das Erwachen unſeres Volkes und der 
Völker miterleben werden. Wie aber der Wald vor meinem Senftec bereits 
wartet und fih rüftet, daß neue Kraft ihn treibt und grünen läßt, ſo wollen 
wir arbeiten und harrend ſtehen, daß ER uns füllt mit der Leidenſchaftlichkeit 
des Wollens und uns ruft zu ſeinem Dienſt. 
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Unſere Verantwortung. 
Hermann Schafft, Caſſel. 
Es ift nicht leicht, am Ende einer Tagung *) zu einem Kreis zu ſprechen, der 
ſchon einen Tag über ſich zuſammengelebt hat, und es iſt nur möglich, weil 
es über die Tage hinaus, die uns miteinander verbinden und gewiß immer 
feſter miteinander verbinden, eine Gemeinſchaft gibt, aus der wir miteinander 
leben und aus der heraus wir miteinander ſprechen können. „Verantwortung“ 
war das Mittelpunktwort Eurer Tagung, und es ſoll nun auch noch als ab⸗ 
ſchließendes Wort zu Euch ſprechen. Ihr kennt aus Fauſt II die Stelle, wo 
Sauft vom Kaifer den Auftrag bekommen hat, den Schatten der Selena bers 
beizuzaubern, weil er dieſe vergangenen Bilder ſchauen möchte. Fauſt weiß 
ſich keinen Rat und fragt Mephiſtopheles. Doch diesmal kann auch der ihm 
nicht helfen er ſagt zu Sauft: Du mußt zu den Müttern gehen. Mephiſtopheles 
meint zu den Ideen, zu den ſchöpferiſchen Kräften, die immer hinter den 
Kulturen und ihren Bildern geſtanden haben. Das Wort „mütter“ klingt 
Sauſt ſo wunderlich, es ſchaudert ihn, und er fragt: Wohin der Weg? Da 
ſagt Mephiſtopheles: „Rein Weg! Ins Unbetretene, nicht zu Betretende, ans 
Unerbetene, nicht zu Erbittende, nicht Schlöſſer ſind, nicht Riegel wegzu⸗ 
ſchieben. Haſt Du Begriff von Oed' und Einſamkeit?“ Fauſt glaubt von 
dieſer Oed' und Einſamkeit zu wiſſen, und doch weiß er nicht von ihr. 
Mephiſtopheles ſpricht zu ihm: Du denkſt an Raum und Zeit, an etwas, was 
Du ſiehſt. Hier aber iſt eine ungreifbare Wirklichkeit, die doch unbegreiflich 
lebendig iſt. Du kommſt in ein Land, wo man nichts hört, nichts ſieht und 
wo man doch mitten im Leben ſteht. Fauſt geht dieſen Weg dann deshalb, 
weil er ſagt: „das Schaudern iſt der Menſchheit beſtes Teil, wie auch die 
Welt ihm das Gefühl verteure, ergriffen fühlt er tief das Ungeheure.“ Das, 
was dem Fauſt widerfuhr, das, was ihm unheimlich auftaucht als Bewußt⸗ 
fein von einer Wirklichkeit, die ſtärker ift als er, vor der er erſchaudert vor 
Ehrfurcht, das meine ich, muß uns in irgendeiner Weiſe innerlich verſtändlich 
werden, wenn wir das Wort „Verantwortung“ in ſeinem lebendigen Ernſt 
geſprochen hören. Dann verſtehen wir, daß das erſte im Leben, auch von 
unſerem inneren Leben, nicht die Bewegung unſerer Gedanken, nicht die 
Rede unſeres Mundes ift, ſondern daß wir hier gefragt werden, daß wir 
ſtandhalten ſollen vor dem lebendigen Licht, vor dem verzehrenden Feuer, 
das da in uns dann entbrennt, vor dem göttlichen Geſetz in unſerer Seele. — 
Wir ſind heute nicht mehr ſo „reich“, wie vor 20 Jahren, und nicht mehr ſo 
lächerlich erhaben über die vergangenen Dinge. Die Geſchichte des Menſchen, 
der im Tempel als Diener groß wurde und der nachts aufwacht von einem 
Rufen und dann hinläuft zum Prieſter, um ſich Auskunft zu holen, bis er 
entdeckt, hier ruft mich etwas ganz anderes als ein Menſch, ſie iſt für uns 
nicht mehr eine törichte Fabel. Und wir verſtehen etwas davon, was da⸗ 
mals auf dem Berge vorging; jener Menſch wurde auch durch das einfache 
äußere Zeichen in den Zuftand gebracht, wo er ſchaudert und bebt, wo er 
ſeine Schuhe auszieht und das lebendige „Ich bin“ ſpürt, das als gewaltiges 
„Du ſollſt“ in ſeiner Seele aufwacht und ihn zum Gehorſam zwingt. 
Wir verſtehen wieder jenen Menſchen, der im Tempel ſtand und der, als er 
der Wirklichkeit Gottes inne wurde, zuſammenbrach mit einem Weheruf, 
weil er auf die mit dieſer Wirklichkeit an ihn geſtellten Frage keine Antwort 
*) £D Tagung der Niederſachſen in Hannover. 
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wußte. Daß ift es, was uns heute begegnen kann, daß wir auch irgendwann 
und ⸗wo plötzlich einmal ſo gefragt werden und nicht antworten können, daß 
wir wie von einem ſcharfen Schwert zerſchlagen werden, das unſer Innerſtes 
durchdringt und bloßlegt, was uns bisher verborgen war: den von uns 
unüberbrückbaren Abſtand zwiſchen dem Bild unſeres Lebens und dem, was 
eigentlich ſein ſollte. 

Solche Augenblicke in unſerem Leben kommen uns nicht durch Nachdenken, 
ſondern blitzartig und unvermutet, aber gerade dadurch mit unwiderſtehlicher 
Wucht, die uns jede Ausrede unmöglich macht. Es kann uns ſo gehen, wenn 
wir auf unſeren Wegen durch die Großſtadt in ein Haus kommen in irgend⸗ 
einer alten Gaſſe und ſehen oben in einem Bodenraum auf Lumpen einen 
Menſchen liegen, krank und ohne einen anderen, der ihm hilft, um den ein 
hungriges Kind ſpielt, — daß in ſolchem Augenblick dann dieſe Frage an 
uns durchbricht, vor der wir verſtummen, oder wenn wir in die Löcher, in 
die Keller gehen und ſehen dort die Menſchen vergilbt und krank, wie es 
die Kartoffeln werden, die im feuchten Keller liegen. Oder wir gehen in die 
Arbeitsſtätten, laſſen uns da nicht von dem großartigen Schauſpiel dieſes zu⸗ 
ſammengefaßten Arbeits willens, von dem gewaltigen Rhythmus der Maſchinen 
blenden, ſondern ſehen uns die Menſchen an, die 9 und 10 Stunden ihres 
Tages an die Maſchinen gebunden ſind und deren Los es iſt, abends entkräftet, 
ſtumpf und zermürbt zu dürftigem, engem Leben heimzukommen. Dazu ſehen 
wir dann die glänzenden Autos durch die Straßen fahren und die Menſchen 
darin fröhlich und wohlgefällig, feingebildet und geformt, die zu irgendeinem 
geiſtigen Genuß fahren, dazu die Geſtalten, die bettelnd an unſere Türen 
ſchleichen, Väter, Mütter, Kinder, die keine Arbeit haben und denen wir keine 
Arbeit geben können und denen wir gar nicht helfen können Wenn wir 
nicht ganz ſtumpf und tot geworden ſind, hören wir aus ſolchem Sehnen her⸗ 
aus jene unheimliche Frage an uns. 

Wir haben uns viel zu ſehr daran gewöhnt, an die Verzerrung des Lebens, 
wie es ſich heute vor unſeren Augen abſpielt: an den Streit der Parteien, 
an die ſchauerliche Art, wie Menſchen ſich heute nach Arbeit und Kampf zur 
Feier zuſammenfinden, und es ift doch entſetzlich, was fih da abſpielt, wo 
der Sufel König ift und der Menſch zum jämmerlichen Sklaven wird, wo 
junge Menſchen verkommen müſſen, auch wenn wir uns in Schutzheimen 
und dergleichen Stätten um ſie mühen und arbeiten, und ſie doch am nächſten 
Tag wieder fort ſind, weil ſie es nicht aushalten können in der Ordnung, 
weil ſie keine Kraft mehr haben, rein ſein zu wollen. Bei allem ſolchen Er⸗ 
leben können wir nicht ruhig bleiben, ſondern ſtehen als Gefragte und wiſſen 
keine Antwort und ſollten doch eine Antwort geben können durch unſer Leben 
und durch unſer Tun, denn das alles ſind Menſchen wie wir, mit denen wir 
verbunden ſind in einem Leben und denen gegenüber wir nicht mit gutem 
Gewiſſen ausweichend ſagen können: „Soll ich meines Bruders Hüter ſein?“ 
Aber erſt dann, wenn uns das klar wird, daß wir keine Antwort geben 
können, obwohl. wir verantwortlich find, wird uns die ganze Tiefe unſerer 
Not offenbar werden. Woran liegt es, daß wir ſo ohnmächtig und ſchwäch⸗ 
lich dem allen gegenüberſtehen? Liegt es nicht daran, daß der innerſte Schaden, 
deſſen Auswirkungen wir in all dieſen Unmöglichkeiten ſehen, auch bei uns 
vorhanden iſt, daß wir ja auch entwurzelte, vom wahren Leben abgeſonderte 
Menſchen finds Mir ſchrieb vor kurzem ein Wandervogelmädchen im Blick 
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auf die Gewiſſemoſigkeit unferes Geſamtlebens und die Auflöſung feiner in⸗ 
neren Ordnung: „Ich kann nichts anderes ſagen, als daß meine Tugend 
eigentlich nur Mangel an Gelegenheit zum Laſter iſt.“ Wie oft gilt das 
von uns. Gilt es nicht bis zu einem gewiſſen Grade von uns allen? Und gibt 
es hier letzlich „Grade“? Sind wir nicht mitten in der Not drin wie die 
anderen? Iſt es nicht ſo, daß das Elend draußen gar nicht mehr draußen iſt, 
ſondern daß es unheimlich in uns ſelber drinſteckt? 

Wenn uns das klar wird, finden wir den tiefſten Grund, warum wir nicht ant⸗ 
worten können. Wir verſtehen, daß wir ſtill werden, uns unterwerfen müſſen nicht 
irgendeinem Menſchen, nicht irgendeiner irdiſchen Gewalt, ſondern dem verzehren⸗ 
den Feuer der Wahrheit, das uns und die Welt, fo wie fie ift, richtet und zer⸗ 
bricht. Wenn von uns nichts weggeredet wird von dem, was uns ſo inner⸗ 
lich begegnet, wenn wir uns nichts mehr vormachen über das, was wir 
könnten und was wir wären, dann lernen wir erſt jenen Menſchen recht ver⸗ 
ſtehen, der damals im Tempel beim Innewerden der Wirklichkeit Gottes 
nichts anderes ſagte als: „Wehe mir, ich vergehe, denn ich bin unreiner 
Lippen und wohne unter einem Volk von unreinen Lippen!“ Verbunden mit 
Gott und ſeinem in unſerem Herzen lebendigen Geſetz iſt die Welt und ich 
mit darin, doch losgelöſt von ihm und hat ihre Geſtalt, ihren Sinn, ihre Sorm 
verloren. Dies „Wehe mir!“ hat nichts zu tun mit überſchwänglichen Schmerz⸗ 
gefühlen, die wir künſtlich in uns wecken. Es wäre ſchlimm, wenn wir 
meinten, mit unſerem Gefühlchen von dem Ernſt der Dinge irgendetwas 
ab⸗ oder dazu tun zu können. 

Aber das iſt nun das Geheimnis, das niemand verſtehen kann, der 
nicht den Weg der Wahrheit ſelbſt geht, und das doch als frohe 
Botſchaft „von den Dächern verkündet werden muß“: in dem Gericht, 
das uns das Todesurteil ſpricht, öffnet ſich die Tür des Lebens. Gerade 
dann, wenn wir nicht ausweichen, wenn wir die Wahrheit ihr Werk an 
uns tun laſſen, geſchieht es, daß jenes Wort, das von einem Freunde des 
Dichters einem feiner tiefſten Gedichte beigefügt wurde: „Lange hab' ich 
mich geſträubt, endlich gab ich nach; wenn der alte Menſch zerſtäubt, wird der 
neue wach“, uns lebendig wird. — Es kann uns dann zuteil werden, daß wir 
den Sinn des Gerichtes, das uns trifft, verſtehen als Eingang in die Freiheit, 
Die Macht, die uns zerbricht, und vor der wir nicht fliehen, der wir nicht 
antworten können, will uns nicht vernichten, ſondern will ſich uns offen⸗ 
baren als erlöfende Gegenwart. Das Feuer, das uns verzehrt, wandelt ſich 
dann, wenn wir uns ihm nicht mit allerlei Entſchuldigungen entziehen, in 
das Feuer der erlöſenden Macht, die uns trägt und in der Tiefe innerlich be⸗ 
ſtimmt. Das „Du ſollſt“ wird zu dem „Ich bin bei Dir, kehre Dich zu 
mir, denn ich erlöſe Dich.“ Wir verſtehen etwas von der unerhörten Span⸗ 
nung des Wortes, daß der Geiſt der Wahrheit, der uns doch zerbricht, der 
Tröſter ſei, der uns in alle Wahrheit leitet. Gerade dann, wenn wir wahr⸗ 
haftig darauf verzichten uns zu verantworten, kann Gottes Antwort zu uns 
kommen, indem er zum tragenden Grunde und zur beſtimmenden Macht un⸗ 
ſeres Lebens wird, die uns mitten in der ſündigen Welt heimſucht und halten 
und führen will. Wir können etwas verſtehen von jenem Ende des Tempel⸗ 
erlebens des Jeſaias. Auf ſein Schuldbekenntnis hin nimmt der Engel von 
dem heiligen Feuer des Altars, vor dem er vergeht, eine glühende Kohle und 
rührt damit ſeine Lippen an, die nun nicht dadurch vernichtet, ſondern ent⸗ 
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ſühnt werden. Gott ergreift Beſitz von ihm, das heilige Seuer wird zum 
Wort Gottes, das durch ihn, den Erſchütterten, nun geſprochen werden kann. 
Gott trägt dann unſere Verantwortung und iſt unſer Friede und unſere Un⸗ 
ruhe zugleich, und wir werden wieder Kinder, um von ihm her Leben und 
Wegweiſung zu nehmen. 

Wir leben aus der Gegenwart der Ewigkeit. Wir leben jeder dem be⸗ 
ſonderen Auftrag der Stunde gemäß, und doch leben wir zuſammen, durch⸗ 
leben eine Zeit mit ihrer beſonderen Not und ihrem beſonderen Sinn, und fo 
gewiß es keine äußeren Regeln mehr für uns geben kann, und wir einander 
nichts nachmachen können, ſo gewiß gibt es doch eine gemeinſame Beſinnung 
auf das, was uns von Gott her deutlich wird, eine Gemeinſchaft der Ge⸗ 
wiſſen, einen Ruf der Stunde an die Gemeinde. Auf dieſen Ruf, auf das, 
was uns gemeinſam aufgetragen wird, was uns als Kindern deutlich wird, 
wollen wir uns noch miteinander beſinnen und danach fragen, ob wir unſeren 
Weg miteinander erfaſſen, ob wir die gleichen Gefahren ſehen, die uns aus 
der Haltung lebendigen, freien Gehorchens herausdrängen wollen. 

Sind wir darin eins, daß aus der Begegnung mit der Wirklichkeit Gottes 
(die es uns allein möglich macht, in dem Rieſenkampf mit den dunklen 
Mächten, mit den Gewalten, die uns umgeben, nicht zu verzagen) uns das 
Geſchenk zuteil wird, daß wir geſammelte, in ihm innerlich ruhige Menſchen 
werden, die fih nicht mehr hin und herwerfen laffen von jedem Wind des 
Tages? Sind wir darin eins, daß es erſte Aufgabe für uns iſt, dieſe gegebene 
Sreiheit zu ſtiller, innerlicher Seftigkeit uns nicht nehmen zu laffen, ſondern 
darum zu ringen, daß wir in Gott gebundene, aus ſeiner lebendigen Gegen⸗ 
wart lebende Menſchen bleiben? Ihr wißt, wie draußen die Pflanzen wachſen. 
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ir ſtehen beſchamit find voit Eyrfurcht vor dieer wund 
Rube und Bewegung. Da ift immer Leben, Wachſen, Dor 
Keim bis zur Blüte, von der Blüte bis zum Sterben; al 
unſerer Unſicherheit und Losgelöſtheit, ſondern ein ſicher⸗ 
dem inneren Geſetz der Art gemäß. Wir können nid 
Pflanzen. Wir können nicht wie fie in Gott ſchlummer 
nur unfere Not, ſondern unſere Würde, daß wir nicht r 
„Bewußtſein“ haben, dem Leben Fragen gegenüberſtellen 
Gedanken der Schöpfung noch einmal denken, uns beſim 
was wir follen. Aber es gilt nun freilich den Ramp 
der Losgelöſtheit, es gilt, darum zu ringen, daß wir è 
dem, was er von uns will, gehorchen, nicht willkürlich 
und leben, ſondern wir die einzelnen und wir gemeinſam 
ſeiner Wirklichkeit heraus unſern Dienſt zu tun. Das 
Ernſtnehmen unſerer eigenen inneren Lage und des ihr en 
und zum anderen ebenſo ein klares, nüchternes Sehen u 
Lebens um uns her. Es gilt hier, daß wir nicht im U 
Gefühle und Hoffnungen uns ein Keich ſchaffen, das im 
bindung hat mit dem Leben, wie es iſt. Wir müſſen vielme 
nackte, bittere, unbegreifliche Not und Zerriffenheit, wie fi 
ſteht, in eine Enge, in eine Spannung, die wir eigentlich 
ertragen können, die uns ratlos macht, in der wir zei 
zwiſchen dem Kolben und Zylinder einer Maſchine. Aber 
bier nicht wegzulaufen, ſondern die ganze Härte der Wi 
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nehmen, das Schickſal des Standes und feine Not zu tragen und von dem 
gegenwärtigen Augenblick langſam Schritt für Schritt weiterzukommen, nicht 
von ſtarren, unlebendigen Syſtemen, ſondern vom „Leben“ aus bauend hin 
zu einer neuen Wirtſchaft, zu einem neuen Kirchentum, zu einer neuen Politik. 

Aber gerade um zu dieſem Dienſt im Leben und ſeiner Wirklichkeit, zu 
dieſem Eingehen in die Wirklichkeit reif zu werden, gilt es, das erſte nicht 
zu vergeſſen, unſere eigene innere Lage und Lebensſtufe ernſt zu nehmen. Es 
iſt die Todesgefahr für manchen aus der Bewegung, daß wir die eigene 
Lage über ſehen und uns eilig hineinſtürzen in den Kampf ohne ſolides, gründ⸗ 
liches, eigenes Reifen und Werden. Der Schrei nach der Tat iſt eine ernſte 
Gefahr für uns. Wir haben die Redewendung oft gehört: der Worte ſind 
genug gewechſelt, laßt uns endlich Taten ſehen. Jawohl, die Tat, die uns 
gemäß iſt, wollen wir tun; aber die erſte Tat iſt die, daß wir alle unſere 
Energie nach innen kehren, daß wir uns von der Unruhe des Lebens, von dem 
Ueberſchwang unſerer Sehnſucht nicht die Zeit rauben laſſen, die wir brauchen 
zu ſtillem Reifen und Werden. Es iſt nötig, daß wir wirklich in der 
„Kindſchaft“ bleiben, treu find, das Geſetz des Wachstums unſeres Lebens 
nicht mit Süßen treten und verantwortungslos ſchwätzen über Dinge, die wir 
nicht gründlich genug durchgearbeitet haben. Hat nicht Rierkegard recht, wenn 
er die Chriſtenheit mit einem Menſchen vergleicht, der in den Krieg ziehen will 
und der fih ein Steckenpferd und ein Solzſchwert kauft, dann angetrabt kommt 
und ſagt: „Ich ziehe in den Krieg!“ und ſich einbildet, das ſei in Wahrheit 
Kampf. Wir können hier vielleicht von der proletariſchen Jugend, etwa den 
Jungſozialiſten, lernen, die wirklichkeits näher leben als die bürgerliche Jugend 
und die religiös geſtimmten Bünde. Sie arbeiten wie der Bergmann an der 
härteſten Kohle. Sie mühen fic) ab mit praktiſchen Fragen ihres Arbeits- 
lebens und verſuchen in ihrer Freizeit ernſthaft einzudringen in die Geſetze der 
Wirtſchaft. Gewiß iſt das Leben in ſeinem letzten Sinn einfach, aber für 
die Frage unſeres Tagewerks und der Neugeſtaltung der äußeren Formen be⸗ 
darf es der Verwirklichung dieſes letzten einfachen Gehorſams eben in einer 
Jeit des Aufnehmens, der Beſinnung, des Sammelns. Es dauert lange, bis 
die Blüte hervorbricht und ſich öffnet zur Reife und Frucht bringt. Wir 
müſſen uns gegenſeitig davor warnen, zu früh Reden zu halten. Wir müſſen 
uns darin Liebe beweiſen, daß wir uns gegenſeitig in die Stille führen, in 
die Gemeinſchaft treuer, tapferer, zäber Arbeit, die fpäter ihre Früchte tragen wird. 

Wenn wir dieſen Weg gehen, dann werden wir offene Augen für die Tat⸗ 
ſache haben, daß wir nicht mit einem Tag fertig und vollendet ſind, ſondern 
daß wir von immer neuer uns geſchenkter Erkenntnis und Kraft, daß wir 
von Gnade leben, das wird uns zu gegenſeitiger Geduld und zu unermüd⸗ 
lichem, zähen Ausharren führen. Dieſe Erkenntnis hat auch für unſer Wirken 
im Leben draußen eine wichtige Bedeutung, von der ich noch einiges ſagen 
möchte. Sie kann uns vor einer Gefahr bewahren helfen, in der ſich die 
verſchiedenen Gruppen gerade der Jugendbewegung heute befinden. 

Zu dem Ernſtnehmen der Wirklichkeit und feiner Not, zu dem nüchternen 
Eingehen in ihre Gegebenheit gehört auch ein offenes Auge für die mannig⸗ 
faltige Art und Weiſe, in der heute die Wirklichkeit Gottes in den verſchiedenen 
Kreiſen und Gruppen unferes Volkes durchbricht. Es beſteht die Gefahr, daß 
wir über unſerer beſonderen Aufgabe den Sinn und das Verftändnis für die 
befondere Aufgabe des anderen verlieren. Gott bricht heute überall durch und 
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ruft uns aus einem Leben der Selbftfucht, bei dem jeder nur auf feinen Weg 
ſieht, zurück zu einem Leben der Ehrfurcht vor ihm und der Bruderſchaft 
untereinander, zu einem Leben lebendiger, ehrfürchtiger Gemeinſchaft. Dieſer 
Ruf ſpiegelt fih in mannigfaltigen Bildern und Sormen je nach dem Lebeng: 
kreis verſchieden, an den er erging. Jeder ſieht die beſondere Not, in der er 
ſteht und empfängt die beſondere Aufgabe, an der er dienen kann. Der Sinn 
iſt aber überall der gleiche, daß wir herausgeführt werden aus 
einem Leben der Jerriſſenheit zum Leben der Gemeinde, inz 
dem wir wieder eine Sprache der Anbetung und Bruderſchaft reden und zu 
Form und Geſtalt kommen, die Gleichnis ift des ewigen, göttlichen Willens. 
Da muß jeder, der eine hier, der andere dort, ſeine Arbeit tun. Es kommt nun 
darauf an, daß wir uns gegenſeitig erkennen und verſtehen als Menſchen, die 
einen Dienſt tun, trotz der Verfchiedenheit der Worte und Zeichen. Hier liegt 
zweifellos eine ernſte Gefahr für die Jugendbewegung, die Gefahr, daß die 
einzelnen Gruppen die innere Verbindung verlieren, weil ſie ihr beſonderes 
Bild nicht demütig als einen beſonderen Ausdruck, der bei allem durch⸗ 
brechende Wirklichkeit Gottes verſteht, ſondern weil ſie dies Bild zu einem 
unfehlbaren, allumfaſſenden Geſetz für alle machen will. Wir überſehen, 
daß auch die Spiegelbilder der Wirklichkeit Gottes, die uns ergreift, den 
Charakter der Endlichkeit und der Begrenzung tragen, daß ſie nicht dazu miß⸗ 
braucht werden dürfen, das Grundgeſetz des Lebens, das uns in die Gemein⸗ 
ſchaft der Werdenden hineinführt, zu brechen. 

Das bedeutet ganz gewiß nicht, daß wir den uns gewordenen, beſonderen 
Auftrag zu verachten haben, wohl aber, daß wir uns davor hüten müſſen, 
uns mit unferen beſonderen Bildern gegenfeitig zu bekämpfen. Wir würden 
ſonſt wieder in den Sehler der alten Partei verfallen und nur mit noch größerer 
Leidenſchaft uns gegenüberſtehen, weil es ſich ja um heilige Güter handelt. 
Es iſt wie bei dem Bau eines Tunnels, bei dem man an beiden Seiten an⸗ 
fängt zu arbeiten. Es gilt Ehrfurcht zu haben für den Dienſt des anderen 
und nicht aus dem Geiſt des Mißtrauens und der Ueberheblichkeit, ſondern 
dem Geiſt der Gemeinſchaft um eine innere Verbindung zwiſchen den ver⸗ 
ſchiedenen einzelnen Aufgaben ſich zu mühen. Die Gefahr, von der ich ſprach, 
beſteht in der Jugendbewegung etwa bei der noch immer nicht überbrüdten 
Kluft zwiſchen bürgerlicher und proletariſcher Jugend. So begreiflich es iſt, 
ſo bedauerlich iſt es, daß alte Schlagworte hier noch trennen und beſtimmte 
Worte, etwa das Wort Sozialismus oder das Wort national, von Teil⸗ 
gruppen in Anſpruch genommen werden. Oder ich denke an das Ziel einer 
einheitlichen deutſchen Jungmannſchaft. Zweifellos ein großes und wichtiges 
Anliegen. Aber es beſteht die Gefahr, daß man durch die eilfertige Zeichens 
gebung, durch beſtimmte Bindungen und Formen das lebendige Werden 
ſolcher Gemeinſchaft erwürgt und nicht verſteht, daß manche, die von der 
Maſchine herkommen, für die Formen und Symbole, wie fie hier ge- 
funden ſind, keinen Sinn haben können. Oder ich denke an die 
Beſtrebungen nach einer neuen Kulturgemeinde. Wer ſehnt fih nicht 
nach folder Gemeinde, die uns über die bisherigen, unfertigen Kirchen⸗ 
formen hinweg lebendig einte? Aber wir erſchrecken, wenn wir er⸗ 
kennen, daß hier auch Geſetze mit dem Anſpruch auf blinde Unterwerfung, 
und unbedingte Geltung aufgeſtellt werden von Menſchen, die ihre Vollmacht 
nicht durch befreiende Deutung beweiſen, ſondern die in dem Augenblick, in 
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dem wir fragen und zögern, in dem wir die lebendige Anknüpfung an das 
geſchichtlich Gegebene und unſer unmittelbares Leben ſuchen, eine Haltung 
annehmen, in der gar nichts mehr von Liebe und Chriſtusart zu entdecken iſt. 
Wir wollen ganz gewiß nicht in den Fehler verfallen, daß wir unfererfeits 
ungerecht werden und verſchloſſen und blind gegen den Ruf, der uns aus 
ſolchen neuen Verſuchen und Bewegungen entgegenkommt. Wir wollen und 
müſſen uns aber wahren gegen jeden gewaltfamen Serrſcheranſpruch, gegen 
den Verſuch von außen her zu einer Vereinigung zu drängen, die nur lang⸗ 
ſam aus letzter Tiefe heraus unter uns wachſen und werden kann. Wir müſſen 
uns mit unſeren Arbeiten auf lange Sicht einſtellen, nicht nach ſchnellem Er⸗ 
folg fragen, ſondern Ernſt mit der Erkenntnis machen, daß unſere Generation 
eine Generation des Uebergangs und der Wendezeit ift, die nicht zu raſcher. 
beruhigender Löſung uns führen wird. 

Zu ſolchem ehrfürchtigen und geduldigen Eingehen auf den Ruf, der 
auch von anderen her an uns herankommt, muß uns das beſonders 
willig machen, was wir uns vorher ſchon klar gemacht haben in 
bezug auf unſer Verhältnis zu dem uns gewordenen beſonderen Auf⸗ 
trag. Wir ſind uns da immer wieder der Spannung zwiſchen dem 
was wir ſind und ſein ſollten bewußt. Wir leben nicht von unſerer 
Fertigkeit, ſondern von Gottes Barmherzigkeit, und deshalb gilt es über 
mängel und Fehler, über Gehäſſigkeit und Verſtändnisloſigkeit, die uns von 
anderen zugefügt werden, hinweg immer neu die Brücke zu ſchlagen und um 
ein gemeinſames Leben aus der Fülle Gottes zu kämpfen. Es bedeutet das 
kein charakterloſes und ſchwächliches, nachgiebiges Weſen. Es bedeutet das 
aber die Freiheit von der eigenen kleinen und begrenzten Aufgabe. Es be⸗ 
deutet einen klaren Blick für Gottes Größe und die Ueberwindung der Ge⸗ 
fahr eines neuen Götzendienſtes. 

Neben der erſten Gefahr, daß wir über der Unruhe der Gegenwart 
uns um das Geſetz des Wachstums betrügen, wollen wir beſonders 
dieſe zweite Verſuchung ins Auge faſſen, die für uns beſteht, daß 
wir den Segen der uns geſchenkten Bilder eines neuen Lebens wandeln 
in einen Fluch dadurch, daß wir ſie gegeneinander geſetzlich ausſpielen und da⸗ 
mit über dem Idealismus den Dienſt des lebendigen Gottes verſäumen. Es ift 
die beſondere Aufgabe unſeres Bundes, treu zu ſein in dem Verſuch, Brücken 
zu ſchlagen zwiſchen den „Idealiſten“, die ſich ſtreiten, ſo daß der Sinn des 
Bilderreichtums offenbar wird, daß wir ſie als Sonderausprägung des einen 
letzten Lebensgeſetzes immer lebendiger faſſen lernen, das uns in Anbetung und 
Bruderſchaft in Gott als Gemeinde, die aus ihm lebt, eint. Es ift uns ein 
Jeichen anvertraut, in dem auch dieſe Art der Sonderung, die um heiliger 
Satzung willen das lebendige Gottesgeſetz nicht mehr verſteht, überwunden 
iſt, das Zeichen des Kreuzes, in ihm wird das Gericht offenbar an allem 
menſchenwillen, der das Leben aus der Umkehr und der Hingabe an den leben⸗ 
digen Gottes willen vergißt, und in ihm wird dieſer Wille leibhaft ſichtbar, 
der uns zur Gemeinde eint. 

Erfaßt von ihm, der uns dieſe Zeichen geweiht hat, in dem Gottes wirk⸗ 
ſames Wort am mächtigſten durchbrach in unſer endliches Leben hinein, werden 
wir auch einer letzten Gefahr gegenüber zur Treue fähig: der Gefahr der 
Abhängigkeit vom Erfolg, von der Müdigkeit dem Mißerfolg gegenüber. 
Wir bekommen Verſtändnis für das an ihm offenbare Geſetz des Opfertodes 
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und der Auferftehung, für das Gleichnis von dem fterbenden Weizenkorn, 
das gerade als ſterbendes viele Frucht bringt, ein Geſetz, für das wir von 
ſelbſt ſeltſam blind ſind. Wir wollen nicht viel von dieſen Geheimniſſen 
reden, nicht mit Worten, ſondern in Kraft ſteht das alles, aber wir wollen 
freilich darauf hinweiſen, daß es Sreude und Juverſicht, Sieg und Ueberwin⸗ 
dung gibt mitten im Kampf, dann, wenn wir mit dem eins ſind, der mehr 
ift als alle Zeit und alle ſich wider ihn empörenden Gewalten. 

Von unſerer Verantwortung wollten wir reden. Wir können ſie nicht ſelbſt 
tragen. Wir verſtummen vor Gott. Aber Gott übernimmt unbegreiflich 
die Verantwortung für uns. Er iſt größer als unſer Herz. Er ruft uns zum 
Leben, zur Kindſchaft. Darum laßt uns ringen, daß nun unſere Antwort an 
Gott lebendiger Glaube, d. h. wache Hingabe an ſeine erlöſende Gegenwart, 
ſei. Daß wir darin treu ſind, dazu ſollen wir uns gegenſeitig rufen, wollen 
einer des anderen Gewiſſen ſein, uns bewahren vor Schläfrigkeit, uns wecken 
dazu, daß wir ſtille werden zu dem, dem wir nicht antworten können und 
deſſen Ruf wir dann hören, den Ruf zum Dienſt und zum Opfer, daß das 
Wort Arndts von uns gelten kann: i 

Wir find die Saat aus Licht! 
Wir follen mutig funkeln, 

Wie Zeit und Welt auch dunkeln: 
Nach oben das Geſicht! 


Zur religiöfen Zielfegung des Bundes. 
R. Karwehl, Osnabrück. 
Vor einiger Zeit hat W. Stählin in „Unſer Bund“ von der Notwendig⸗ 
keit einer Beſinnung auf die religiöſe Eigenart des Bundes geſprochen. Die 
folgenden Zeilen entſpringen der Ueberzeugung, daß Kritik und „neue“ Zielſetzung 
erforderlich ſind, wenn wir weiterkommen wollen. 

3. Die religiöſe Einſtellung unſeres Bundes wird bisher durch die Begriffe 
„fromm“ und „weltoffen“ charakteriſiert. Dieſe Begriffe find u nzu- 
länglich, da in ihnen die chriſtlich⸗proteſtantiſche Zielrihtung des Bundes 
nicht zum Ausdruck kommt. 

2. Es iſt nicht die Aufgabe unſeres Bundes, ein Sammelbecken zu bilden 
für alle möglichen religiöſen Strömungen, die in irgendeinem Sinne Seöm- 
migkeit pflegen wollen. Ein derartiger Liberalismus täuſcht über den zwin⸗ 
genden Ernſt der religiöſen Entſcheidung hinweg. Er muß zerfallen, da ihm 
das kritiſche, vorwärtatreibende Element und die gemeinſchaftsbildende Kraft fehlen. 

3. Es kann nicht die Aufgabe unſeres Bundes ſein, weiterhin ſeine Welt⸗ 
offenheit zu betonen. Der Gegenſatz zur Weltverſchloſſenheit der alten 
Jugendpflege wird praktiſch immer bedeutungsloſer. Grundſätzlich aber iſt 
zu ſagen, daß die Wendung zur Bibel, wenn ſie ernſt gemeint iſt, zun ächſt 
immer eine Wendung von der Welt weg zu Gott bedeutet. Darauf iſt 
heute, nachdem die Gottloligteit dieſer Welt erſchreckend klar geworden 
iſt, ſtärker der Nachdruck zu legen als auf Weltoffenheit. Nur „von jenſeits 
der Welt her“ kann und muß in neuer Weltoffenheit die Welt überwunden 
und neugeſtaltet werden. 

4. Die religiöfe Aufgabe unferes Bundes liegt in dem Neuerfaſſen und ruht- 
barmachen der bibliſch⸗ reformatoriſchen Wahrheit. Ein auf dem 
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Boden der evangelifchen Kirche erwachſener Bund kann ſich kein anderes Ziel 
ſetzen. Dann aber werden nicht Frömmigkeit, ſondern Sündenerkenntnis, nicht 
Weltoffenheit, ſondern Gottoffenheit die entſcheidenden Geſichtspunkte. 

5. Dieſe Orientierung bedeutet die Abwendung von aller religiös ſen 
Romantik. Die frommen menſchlichkeiten, die in unſerem Selbſtgefühl in 
und außerhalb unſerer Jugendgottesdienſte eine ſo große Rolle ſpielen (Mit 
uns zieht die neue Zeit!), find lauter Illuſionen, mit denen wir uns die 
Tatſache unſerer völligen Ohnmacht immer noch verſchleiern, obwohl es uns 
von Tag zu Tag klarer werden muß, was das heißt: Ein Menfd fein. 

6. Was uns nottut, iſt nicht die Entwicklung und Emporſteigerung unferer 
menſchlichen Kräfte und Fähigkeiten, und ſeien es auch die feinſten und 
edelſten, ſondern das freudig⸗erſchrockene Aufmerkſamwerden darauf, daß Gott 
uns in Jefus Chriftus eine ganz neue Möglichkeit eröffnet, die Neu ſchöp⸗ 
fung durch den Heiligen Geiſt. Haben wir das begriffen, ſo beginnen 
wir die Bibel und die Reformatoren zu verſtehen. 

7. Der Methodismus und Pietismus der alten evangeliſchen 
Jugendpflege ſtellt eine Verengung der bibliſchen Wahrheit dar. Hier kommt 
man unfehlbar zum Pharifäismus, zur Gefühls ſeligkeit, zu ſelbſtſüchtiger 
Einkapſelung und damit zu neuen Illuſionen. Der alte Adam muß „durch tags 
liche Reue und Buße erſäufet werden“ (Luther) und ſoll nicht glauben, er 
könne nach der „Bekehrung“ feinen Einzug halten in das Reich Gottes. 

8. Es iſt entſchloſſen zu brechen mit der Meinung, es könne durch Pflege 
eines ſittlichen Idealismus (mit Hilfe Gottes) eine „Volks⸗ und 
Völkergemeinſchaft aus dem Geiſte Jeſu“ herbeigeführt werden. Das von 
teufliſchen Mächten beherrſchte Leben fügt ſich nicht unſeren Idealen, ſondern 
nur dem Herrn des Lebens. (Das Geſetz Gottes muß wieder reſpektiert wer⸗ 
den!) Nicht Idealismus, ſondern die 10 Gebote! Die Furcht des Herrn iſt 
Anfang und Ende aller religiöfen Weisheit. 

9. Der junge Luther, der den Dingen auf den Grund ging und die katho⸗ 
liſchen und idealiſtiſchen Illuſionen auch für uns erledigte, wird zum erſten 
Orientierungspunkt. Unerdeſetche Selbſt⸗ und das heißt Sündener kenntnis, 
Trauen allein auf die Wirklichdat, die uns anſpricht im Vergebungswort der Bibel. 

10. So wichtig der reformatoriſche Grundanſatz ift, fo fordert er doch eine 
Ergänzung durch einen der Reichsgottes botſchaft der Bibel ent- 
ſprechenden Aktivismus und Univerfalismus Die Werke der 
beiden Blum hardt können uns hier Wegweiſer fein. 


Dem Führer. 


Die meiſten Menſchen bleiben auf der Stufe der Anſchauung ſtehen, und wenn 
fie etwas opfern, möchten fie, bewußt oder unbewußt, in beſt immten Formen 
den Erfolg ihres Opfers vor ſich ſehen: einen geretteten Menſchen, ein Kranken⸗ 
haus, eine Bücherei, irgend etwas Greifbares, von dem ſie das Gefühl haben: 
Das haſt du mitgefchaffen. 

Aber ſich an der Gewißheit begnügen, Samen auszuſtreuen, Samen, der 
hinfliegt in die Welt, zuletzt unkontrollierbar von dem einzelnen Säemann, 
damit begnügen ſich nur wenige, auch wenn ſie wiſſen, daß es guter Samen 
iſt, deſſen Frucht eine Frucht des Glückes und des Lebens werden muß. 

Adolf Damaſchke, Aus meinem Leben. 
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Johann Amos Comenius. 
Dr. Gertrud Jäckle, Sreiburg i. Br. 


In der Zeit, da der Zojährige Krieg ausbrach, lebte in dem kleinen böhmiſchen 
Städtchen Julneck der Pfarrer und Schulrektor Johann Amos Comenius. Eine 
harte Jugend lag hinter ihm. Früh hatte er die Eltern verloren, die Vormünder 
hatten ſich wenig um ihn gekümmert. Ihn drängte es, was Rechtes zu lernen, 
ſie hielten's für unnötig, daß der Sohn der einfachen Müllersleute ſo hoch hinaus 
wollte. Schließlich hat er's doch durchgeſetzt, aber mühſelig genug mußte er 
ſich durchſchlagen in der Zeit feines Studiums. — Jetzt aber hat er's ſchöner; 
hat in ſeinem Heimatland eine Pfarrei bekommen, hängt an ſeiner Gemeinde 
und iſt ihr ein treuer Seelſorger und Lehrer; hat ein trauliches Heim, ein liebes 
Weib und fröhliche Kinder, die ihm viel Freude ins Leben bringen. Da bricht 
der große Krieg aus, in den böhmiſchen Landen zu allererſt. Julneck wird zer⸗ 
ſtört, Comenius verliert ſeine ganze Habe, vor allem ſeine wertvollen Bücher, 
und er hatte ſich doch ſo gern in die Schriften der Kirchenväter, der alten und 
neuen Philoſophen und Erzieher vertieft, hatte ſo gern von ihnen gelernt und 
das Gute, das ſie ihm geſpendet, andern weitergegeben. — Nun muß er mit 
Weib und Kind fortziehen. Zwar finden fie einen Schlupfwinkel bei einem 
befreundeten Edelmann, aber auch in das einſame Schloß findet die furchtbar 
wütende Peſt den Weg und raubt Comenius all ſeine Lieben, und er ſelbſt muß 
weiter ziehen, denn wenn der Kaiſer feiner habhaft wird, muß er katholiſch 
werden oder die Heimat verlaſſen. Hoch droben in den böhmiſchen Bergen 
nimmt ihn ein gaſtlicher Schloßherr auf. Jahre ſtillen Friedens und emſiger 
Arbeit ſind ihm da beſchieden. All ſein Leid hat ihn nicht zerbrochen, hat nur 
die Sehnſucht in ihm geweckt, anderen im Leid zu helfen. So find wunder- 
volle Troſtſchriften entſtanden, an denen die bedrängten Glaubensgenoſſen ſich 
gar manch einmal aufrichten konnten, weil da ein Mann zu ihnen ſprach, der 
ſelbſt mit dem Schmerz gerungen hatte und aus dem eigenen ſchweren Erleben 
heraus wußte, was bekümmerten Seelen Kraft gibt. — 

Zum zweiten Male fand Comenius ein tre. Weib, und ſchon wollte leiſe 
wieder das Glück einziehen, da kam der verfaßt ede Befehl des Kaiſers, der feine 
Länder wieder mit Gewalt katholiſch machen wollte: wer in den Schoß der 
alleinſeligmachenden Kirche zurückkommt, darf in der Heimat bleiben, alle 
Ketzer haben das Land zu verlaſſen. Comenius gehörte der Gemeinde der Böh⸗ 
miſchen Brüder an, jener kleinen Gemeinſchaft, die aus der Huſittenbewegung 
hervorgegangen war, und er hing mit ganzem Herzen an ſeiner Kirche. Die 
tiefe, auf die heilige Schrift gegründete Frömmigkeit, die warme, herzliche 
Bruderliebe, die da herrſchten, entſprachen ſo ganz ſeinem frommen, liebevollen 
Weſen. Lieber wollte er die Heimat verlieren als dieſen Glauben, und ſo zog 
er mitten im kalten Winter mit Tauſenden von Glaubensgenoſſen und von 
Evangeliſchen in die Fremde. An der Grenze beugt er ſich nieder, küßt die 
Heimaterde zum Abſchied unter Tränen und fleht zu Gott, er möge doch ein⸗ 
mal wieder Zeiten kommen laſſen, wo das Licht des Evangeliums der lieben 
Heimat ſcheinen darf. Denn er liebt ſeine Heimat unendlich. Manch ſchönes 
Slecklein Erde hat er ſchon geſehen in feinen Studienjahren, aber immer hat es 
ihn wieder heimgezogen, und in ſeinem Böhmerland ſchien es ihm doch immer 
wieder am ſchönſten. Und es ſchmerzt ihn tief, daß jetzt unter den Hufen der 
Roffe die Sluren zerſtampft, von räuberiſchen Soldatenhorden Städte und 
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Dörfer ausgeplündert und niedergebrannt werden, und vor allem, daß die 
Menfchen, je länger der Krieg dauert, deſto roher und zügelloſer, deſto aberz 
gläubiſcher und gottloſer werden und Sitten und Bildung immer tiefer 
ſinken. Er muß der Heimat, muß der Menſchheit heraushelfen aus dieſem 
Elend und hat keine Ruhe, bis er den Weg dazu gefunden hat. Wohl troftet 
ihn wie fo viele andere in dem Jammer dieſer Zeiten der Gedanke: es wird 
nimmer lang währen, dann wird Chriftus wiederkommen und fein Reidy aufs 
richten, und alle Leiden der Gegenwart ſind der Herrlichkeit nicht wert, die uns 
dann zuteil werden ſoll. Aber nun legt er nicht die Hände in den Schoß und 
wartet bloß voll Sehnſucht auf das, was da kommen ſoll. Seine Hoffnung 
treibt ihn vielmehr zu raftlofer Arbeit, denn Gottes Reich kann erſt kommen, 
wenn wir Menfchen ihm den Weg bereitet, die Sinfternis der Gottloſigkeit 
und Unwiſſenheit vertrieben haben. 

Wie er dann in der polniſchen Stadt Liſſa wieder eine Heimat 
gefunden hat, da wird es ihm allmählich ganz klar, „daß kein anderes 
Mittel unter dem Himmel, um die menſchliche Verderbnis zu beſſern, 
wirkſamer iſt als die richtige Erziehung der Jugend“. „Wenn wir alſo 
wohlgeordnete und blühende Kirchen und Staaten und Haus weſen haben 
wollen, ſo laßt uns vor allem die Schulen ordnen und zur Blüte bringen, 
auf daß fie zu wahren und lebendigen Weekſtätten der Menſchen werden, zu 
Pflanzſchulen der Kirchen, Staaten und Hausweſen. So erſt werden wir unſer 
Ziel erreichen, auf andere Weiſe niemals.“ Das find neue Klänge in einer 
Zeit, wo die Sürften nur auf Krieg und Ländergewinn bedacht waren und 
keine Zeit hatten, für Bildung und Erziehung ihrer Untertanen zu ſorgen. 
Aber in dieſen Schulen ſoll nicht bloß wie bisher allerlei Wiſſen in die armen 
Köpfe hineingeſtopft werden, das fie oft gar nicht verſtehen. „Werkſtätten der 
Menſchlichkeit ſollen ſie werden, indem ſie bewirken, daß der Menſch wirklich 
Menſch wird.“ „Eine vollkommen ihrem Zweck entſprechende Schule nenne ich 
diejenige, welche in Wahrheit eine Menſchenwerkſtätte iſt: wo nämlich der Geiſt 
der Lernenden mit dem Glanz der Weisheit, um raſch in alles Offenbare und 
Verborgene einzudringen, beſtrahlt wird, und die Gemüter und ihre Neigungen 
zur allgemeinen Harmonie der Tugenden gelenkt und die Herzen mit göttlicher 
Liebe gefangen und geradezu berauſcht werden, ſo daß alle, welchen chriſtliche 
Schulen übergeben ſind, um mit wahrer Weisheit erfüllt zu werden, ſchon 
jetzt ein himmliſches Leben unter dem Himmel zu führen ſich gewöhnen. Mit 
einem Worte: wo alle in allem allſeitig unterrichtet werden.“ Alle! Was 
ſchon Luther verlangt, was aber noch längſt nicht überall Wirklichkeit ge⸗ 
worden war, darauf legt Comenius wieder das größte Gewicht. „Junächſt 
ſind alle, die als Menſchen geboren ſind, zu dem Hauptzweck geboren, Menſch 
zu ſein, d. h. ein vernünftiges Geſchöpf, Herr der Geſchöpfe, Ebenbild des 
eigenen Schöpfers. Alle ſind daher dahin zu fördern, daß ſie in die Wiſſen⸗ 
ſchaften, die Tugenden, die Religion recht eingeweiht, das gegenwärtige Leben 
nützlich zubringen, für das künftige aber würdig vorbereitet werden können. 
Daß bei Gott kein Anſehen der Perſon gelte, beteuert er ſelbſt ſo vielfach. 
Wenn wir alſo nur einige zur Geiſtesbildung zulaſſen, mit Ausſchluß anderer, 
fo handeln wir unrecht nicht bloß gegen die, welche an derſelben Natur teil 
haben, ſondern gegen Gott ſelbſt, der von allen, denen er fein Bild auf- 
gedrückt hat, erkannt, geliebt, gelobt werden will. Das wird natürlich um 
ſo inbrünſtiger geſchehen, je heller das Licht der Erkenntnis in Brand geſetzt 
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iſt. Wir lieben nämlich in dem Grade, in welchem wir erkennen. Dann 
wiſſen wir nicht, zu welchem Nutzen dieſen oder jenen die göttliche Vor⸗ 
ſehung beſtimmt hat. Das ſteht wenigſtens feſt, daß Gott aus den Aermſten, 
Ver worfenſten, Unanſehnlichſten bisweilen ausgezeichnete Werkzeuge feines 
Kuhmes fidh herrichtet. Laßt uns alfo die himmliſche Sonne nachahmen, 
welche die ganze Erde erleuchtet, erwärmt, belebt, ſo daß alles, was leben, 
grünen, blühen, Frucht bringen kann, lebt, grünt, Frucht bringt.“ „Auch 
kann kein genügender Grund dafür angegeben werden, daß das weibliche Ge⸗ 
ſchlecht von den Studien der Weisheit überhaupt ausgeſchloſſen werden müſſe. 
Denn ſie ſind in gleicher Weiſe Gottes Ebenbild; in gleicher Weiſe der 
Gnade und des zukünftigen Reiches teilhaftig; in gleicher Weiſe mit be⸗ 
weglichem und für die Weisheit empfänglichem Geiſte ausgerüſtet; in gleicher 
Weiſe ſteht ihnen der Jugang zur Herrlichkeit offen, da Gott ſelbſt ſich 
ihrer oft bedient hat zur Regierung der Völker, den Königen und Sürften 
die heilſamſten Ratſchläge zu geben, zur Wiſſenſchaft der Heilkunde und 
zu anderen für das Menſchengeſchlecht wohltätigen Zwecken, auch zum proz 
phetiſchen Amte, um die Prieſter und Biſchöfe auf ihre Pflicht aufmerkſam 
zu machen. Warum alſo ſollen wir ſie zwar zum Leſenlernen zulaſſen, 
nachher von den Büchern wegtreiben? Fürchten wir Unbeſonnenheit? Aber 
je mehr wir den Gedanken Beſchäftigung geben, deſto weniger Raum wird 
die Unbeſonnenheit finden, welche aus der Verſtandes leerheit zu entſtehen 
pflegt.“ — Das heißt nun nicht, daß alle die gleiche Ausbildung bekommen 
ſollen, nur die gediegene Grundlage ſoll allen gemeinſam ſein; wir würden 
heute ſagen: eine gemeinſame „Grundſchule“, die für die ungelehrten Stände 
genügt und auf der ſich die höheren Schulen für die gelehrten Berufe auf⸗ 
bauen ſoll. Und die Bildung der Frau ſoll nicht zu „Neugier“, ſondern 
zur „Sittlichkeit und Seligkeit“ führen, „in den Stücken beſonders, welche zu 
kennen und zu können für das weibliche Geſchlecht angemeſſen iſt, teils zu 
einer würdigen Beſorgung des Haus weſens, teils zur Sörderung der eigenen 
Wohlfahrt ſowie der des Gatten, der Kinder und der Familie“. — „Wenn 
auf gehörige Weiſe dieſe allgemeine Bildung der Jugend eingerichtet iſt, ſo 
wird es fortan keinem von allen an einem guten Stoff für fein Denken, Wün⸗ 
ſchen und Streben, auch Arbeiten fehlen. Und es wird ein jeder wiſſen, wo⸗ 
hin alle Handlungen und Wünſche ſeines Lebens abzielen, innerhalb welcher 
Schranken er ſich bewegen und wie er ſeine Stellung behaupten muß. Außer⸗ 
dem werden fih alle auch unter den Mühen und Arbeiten an dem Nach⸗ 
denken über die Worte und Werke Gottes erfreuen, — — — ſie werden 
lernen, Gott überall zu ſehen, überall zu loben, überall zu umfaſſen, und 
auf dieſe Weiſe das mühſelige Leben hinnieden angenehmer hinzubringen, 
das ewige mit größerer Sehnſucht und Hoffnung zu erwarten.“ 

Aber Schulen allein tun's nicht, ſo wichtig ſie ſind, die Bildung und 
Erziehung des Kindes muß ſchon in allerfrüheſter Jugend beginnen, da ſind 
die Kinder noch lenkſam, da haften die Eindrücke viel feſter als ſpäter. „Die⸗ 
jenigen Eltern erfüllen alſo ihre Pflicht nicht, welche ihre Kinder bloß eſſen, 
trinken, gehen, ſprechen und ſich kleiden lehren; denn dies betrifft nur den 
Leib, der nicht der Menſch ſelbſt, ſondern nur des Menſchen Behauſung iſt. 
Der Haus wirt, die vernünftige Seele, wohnt drinnen und es ift billig, für 
dieſen mehr zu ſorgen als für ſeine äußere Hütte.“ Vor allem muß der 
Grund zur rechten Frömmigkeit (chon im Elternhaus gelegt werden. Srömmig⸗ 
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keit das heißt: „daß unfer Herz es verſtehe, überall Gott zu ſuchen, ihn überall 
zu finden und ihm zu folgen, ihn überall zu erreichen und ſich ſeiner zu 
freuen“. Drum ſollen die Kinder „von dem erſten Gebrauch der Augen, der 
Hände, der Füße an“ lernen „zum Himmel blicken, die Hände nach oben 
ſtrecken, Gott und Chriſtentum anrufen, vor der unſichtbaren Majeſtät die 
Knie beugen und dieſelbe verehren“, follen fih daran gewöhnen, „alles, was 
ſie von Dingen hier ſehen, hören, berühren, tun und leiden, ſtets zu Gott in 
unmittelbare oder mittelbare Beziehung zu ſetzen“. 

Jahre gehen hin über ſolchen Arbeiten, da trifft ihn neues Leid. Seine 
Frau und fünf Kinder ſterben in ganz kurzer Zeit. Und dann kommt der 
Weſtfäliſche Friede, der alle Hoffnungen der Böhmiſchen Brüder zunichte 
macht. Sie hatten geglaubt, der Friede werde ihnen Keligions freiheit bringen, 
aber nur Lutheranern, Reformierten und Katholiken wird ſie zugeſtanden. Alſo 
darf Comenius, der mittlerweile Biſchof geworden iſt, mit ſeinen Glaubens⸗ 
genoſſen nicht heimkehren, auf neue Verfolgungen müſſen ſie jederzeit gefaßt 
ſein, er ſieht voraus: die Gemeinde geht der Auflöſung entgegen. Es bleibt 
nichts übrig, als ſie mit einer der evangeliſchen Kirchen zu vereinigen, denn 
da gehört ſie ihrem Weſen nach hin. Comenius ſucht eine ſolche Verbindung 
zuſtande zu bringen, ja noch mehr, einen großen Bund aller evangeliſchen 
Kirchen erſtrebt er. Er litt darunter, daß die Menſchen in dem, was ihnen 
Frieden bringen ſollte, in der Religion, fo zerriſſen waren, und empfand das 
als eine der großen Nöte dieſer Welt. Und doch wäre es ſo leicht, ſich 
zuſammenzufinden, wenn die Menſchen ſich nur nicht ſo ſehr an Kleinigkeiten 
des Dogmas hängen wollten und das eine täten, was not iſt: zurückgehen zu 
Jeſus, ſeine Spuren beſſer beachten und befolgen. Er erzählt uns ſelbſt von 
dieſer Friedensarbeit: „Ein anderes langes und ſchweres Labyrinth waren für 
mich die Sriedensbeftrebungen; d. h. die Sehnſucht, die verſchiedentlich fo 
jämmerlich, ſo unheilvoll im Glauben entzweiten Chriſten zu einigen, und ver⸗ 
ſchiedene Arbeiten in dieſer Richtung. Davon iſt bis jetzt faſt nichts ans Licht 
gekommen, vielleicht aber wird es doch einſt hervorkommen. Es iſt nichts 
daraus geworden ob der unbezwinglichen Unverſöhnlichkeit ſo mancher Leute, 
deren unverſöhnlichem Haß ich mich auf den Rat meiner Freunde hin nicht 
aus ſetzen wollte. Es wird aber werden, weil man endlich Gott mehr gez 
horchen muß als den Menſchen und Gott mehr fürchten als die Menſchen. 
Jetzt waren die Zeiten, wie fie Elia am Soreb erlebte, da er nicht aus feiner 
Höhle zu gehen wagte, weil er vor dem Herrn einen großen Sturm bergeben 
ſah, der die Berge umſtürzte, die Selfen zerſchmetterte und Erdbeben und 
Seuer, in denen der Herr nicht war. Es wird aber die Zeit kommen, wo dem 
Elias wieder erlaubt werden wird, hervorzugehen, nachdem er das ſtille, ſanfte 
Saufen gehört hat, die Zeit, wo er Gott wird reden hören und wieder zu 
feinem Volk wird reden dürfen.“ Dieſe Worte ſchreibt er 1668, 20 Jahre 
nachdem der furchtbarſte Religionstrieg zu Ende ift, den die Welt je gez 
geſehen hat, in einer Zeit, wo die Konfeffionen, auch die evangeliſchen unter: 
einander, ſich noch immer bitter bekämpften, 150 Jahre, bevor allmählich in 
einigen Ländern unter den evangeliſchen Kirchen eine Union zuſtande kam. 
Wenn auch Comenius praktiſch nichts erreicht hat, ſchon ſolche Gedanken und 
Ver ſuche waren gläubig ausgeſtreute Samenkörner. 

Sein Ruhm ift bald in alle Lande gedrungen. Man hat den berühmten 
Pädagogen in verſchiedene Länder berufen zu allerlei Unterrichtsreformen, 
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feine Bücher find vielfach überſetzt und nachgedruckt worden. All das hat 
ihn nicht ſtolz gemacht, denn: „Herr, unſer Gott, alles, was wir ſchaffen zur 
Ehre Deines heiligen Namens, es kommt alles aus Deiner Hand.“ Nie hat 
er ſich in ſattem Behagen feines Ruhmes gefreut, fih vielmehr allezeit als ein 
Strebender, Werdender gefühlt und am Ende ſeines Lebens Gott gedankt, der 
gewollt hat, daß er allzeit „ein Mann der Sehnſucht“ ſein ſollte. 

Freilich blieben ihm auch ſchwere Enttäuſchungen nicht erſpart: manch prat- 
tiſcher Erziehungsverſuch iſt ihm mißglückt, die Lehrer verſtanden ihn viel⸗ 
fach nicht und gingen darum nicht auf ſeine Gedanken ein, gehäſſige Anfein⸗ 
dungen haben fih an ihn herangewagt. Und vor allem: die Zeiten waren 
zu ſchlecht, um feine Pläne im großen durchzuführen. Zeiten, die vom Kriegs- 
lärm widerhallen, ſind für ſolche Friedensarbeit nicht geſchaffen, Länder, die 
durch den Krieg zerſtört ſind, haben keine Mittel zu Neuerungen. Aber Come⸗ 
nius ließ ſich dadurch nicht entmutigen. Alle ſeine Arbeiten hatte er ja „um 
des Herrn und ſeiner Jünger willen aus Liebe übernommen“, da war's heilige 
Pflicht, feſtzuſtehen und ſich durch nichts beirren zu laſſen, und von ſeinem 
Heiland kam ihm auch immer wieder neuer Mut und neue Kraft. 

Im Schwediſch⸗Polniſchen Erbfolgekrieg wird Liſſa zerſtört; wieder ver⸗ 
liert Comenius Hab und Gut, darunter unvollendete Arbeiten, die ihm febr 
am Herzen liegen. Noch einmal muß der 64jabrige wandern, hinter ihm 
drein die Peſt; und ſchwerkrank kommt er endlich nach Amſterdam, wo ein 
Gaſt freund ihn aufnimmt. Sehr ernſt iſt er geworden durch all die Schläge, 
die das Leben ihm verſetzt hat, aber noch immer ungebrochen, noch immer lebt 
die alte Schaffenskraft und Schaffensfreude in ihm. Um die Jukunft iſt ihm 
nicht bange, ſtill ſieht er ihr entgegen, weil er ſich in einer höheren Hand 
weiß. „An Stelle eines Palaſtes wird mir ein Hüttlein dienen, welches ſich 
gerade findet; ſollte ich nichts Eigenes haben, ſo werde ich nach dem Beiſpiel 
meines Herrn und Heilands ruhen, wo mich einer in ſein Haus aufnimmt, 
oder auch unter dem Himmelszelt, bis mich die Engel in ihre Gemeinſchaft 
tragen.“ — Weil er hier ſchon ſich eins weiß mit Gott und ſeinem Heiland, 
graut ihm auch nicht vor dem Tod, ja er freut ſich auf den Eingang in ſeine 
wahre Heimat. „Mein ganzes Leben war ein Wandern ohne Heimat; ſtändig 
hat die Herberge gewechſelt und nirgends war ein feſter Wohnſitz. Aber jetzt 
iſt das himmliſche Vaterland in Sicht, zu deſſen Ufer mich mein Führer, mein 
Licht, mein Heiland geleitet hat.“ Von dieſem letzten Ziel aus, dem er jetzt 
ſo nahe iſt, wird ihm ſein ganzes Leben klar. Es war gut für ihn, daß es ſo 
ſchwer war, ſo hat er ſich nicht zu ſehr mit der Erde verkettet. „Ich lobe 
wieder und wieder Deine allerheiligſte Vorſehung, o mein Erretter, der Du 
mir Vaterland und Wohnſitz auf Erden verſagt haſt, aber nur, damit jene 
mir Ort der Verbannung und Wanderſchaft ſei.“ 

Ganz ſtill und feines Gottes getroſt iſt er im Jahre 1670 heimgegangen. 
Fat er auch ſelbſt nicht mehr viel Erfolge erleben dürfen, eine lichte 
Prophetengeſtalt in dunkler Zeit iſt er doch geweſen und hat Saat für die 
Zukunft geſät, die jetzt wieder aufgeht. 


Den Himmel wünſch ich mir, lieb aber auch die Erden, 
Denn auf derſelben kann ich Gott näher werden. Angelus Sileſius. 
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Anti⸗Alkohol⸗Fimmel. 

Karlfriedrich Schotzky, §reiburg i. Br. 
Bei der Enhaltſamkeit handelt es ſich weniger um ein vernunftgemäßes Wiſſen 
deſſen, was gut und nützlich ift, ſondern um eine Sache der Weltan⸗ 
ſchauung, eine Sache des Glaubens. In dieſem Willen zu einer beſſeren, 
geſünderen Weltanſchauung wurzelt auch die ganze Jugendbewegung. Drum 
der Kampf, drum der freiwillige Verzicht auf vieles, was an ſich betrachtet 
noch nicht „ſchlimm“ iſt. 

Leider bleiben nur allzuviele der „begeiſtertſten“ Abftinenten an der Ober⸗ 
fläche mit ihren Gründen. So erzeugen ſie im unbefangenen Beobachter oft 
ein Gefühl von Mitleid und den Eindruck eines krankhaften Juſtandes. Es 
iſt gar nicht gleichgültig, woher wir perſönlich die Gründe nehmen zur 
Abſtinenz und wie weit wir gehen mit ihrer Verfeſtigung. Deshalb möchte 
ich hiermit verſuchen, Gedankengänge anzuregen, die vielleicht zur Befreiung 
führen könnten von einer ſich freiwillig aufgezwungenen Abſtinenz. Denn 
mancher hat fih wirklich Abſtinenz aufgezwungen durch unbewußte 
Selbſttäuſchung und hat vielleicht manchmal Augenblicke, wo er dies auch 
unbeſtimmt empfindet. Da kann nur helfen ein ehrliches Tief⸗Schürfen des 
perſönlichen Problems, um zur Klarheit zu kommen über ſich ſelbſt. 

Das ganze Alkoholproblem wird meiner Anſicht nach immer noch von einer 
falſchen — zum mindeſten von einer zu niedrigen — Warte aus gefeben. 
So kommt der Antialkoholfimmel zuſtande. Und das gibt Zerrbilder, durch 
die der beſte Gehalt des Abſtinenzgedankens ſehr verdünnt wird. 

Wir dürfen nicht blind werden gegen alles andere, was vielleicht auch auf 
der „anderen Seite“ vom Guten und Wahren ſteht. Was iſt Fimmel? Immer 
eine Verſchrobenheit. Den landläufigen Abſtinenzfanatiker könnte man mit einem 
Hunde vergleichen, der mit langer Kette an einem Baum gefeſſelt iſt. Der 
Hund rennt immer um den Baum herum, wobei ſich die Kette am Stamm 
aufwickelt und den Hund mehr und mehr nach innen zieht. Schließlich hat er 
ſeine Bewegungsfreiheit verloren, und er kann höchſtens noch zurück und ſo 
die Kette wieder abwickeln. Nie aber kommt er ar den Bereich hinaus, der 
durch die Länge der Kette feftgelegt ift. 

Der Entſchluß zur Enthaltſamkeit darf nicht vom Schreibtiſch aus gefaßt wer⸗ 
den oder fünf Minuten vor dem Einſchlafen! Zur Abſtinenz müſſen wir kommen 
durch kühles, ſachgemäßes Abwiegen der Für- und Wider⸗Gründe, durch Ders 
gegen wärtigung aller Dinge und Gedanken, die dazu gehören. Wir dürfen 
bei der Faſſung des Problems die wirkliche Welt nicht aus den Augen 
verlieren, die Welt mit ihren Menſchen, wie ſie wirklich ſin d — und nicht, 
wie ſie ſein ſollten! Und uns ſelbſt, unſer eigenes Ich, dürfen wir dabei erſt 
recht nicht übergehen. (Manchmal muß man bei entſcheidenden Dingen auch 
bei ſich ſelber anfangen!) So geſehen, verſchiebt ſich dann das Abſtinenz⸗ 
problem doch etwas, und der Schwerpunkt ift nicht mehr ganz auf der „Anti“ 
Seite! 

Wenn ein Wiſſenſchaftler eine Hypotheſe aufſtellt, fo verſucht er, durch fie 
ſämtliche dahingehörigen Er ſcheinungen zuſammenzufaſſen. Die Syppotheſe 
wird aber nie zu einer ſicheren Theorie werden können, mit der ſich in der 
Praxis erfolgreich arbeiten läßt, wenn nicht al le, auch die anfänglich wider: 
ſprechendſten Tatſachen berückſichtigt worden ſind. Aehnlich liegt es bei 
unſetem Problem: Wir müſſen praktiſch arbeiten können mit unſerem 
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Willen zur Abſtinenz. Bei Vielen war es bisher nur eine unvolltommene 
Theorie — und dann wunderten fie ſich, wenn der praktiſche Erfolg fo gering 
blieb. Es iſt ein Großes, wenn man in Begeiſterung und Idealismus einen 
ſchweren Kampf führt mit ſeiner Umgebung. Das ſtärkt den Willen, ſtählt 
den Charakter. Aber dieſe Begeiſterung reißt manchen hin, den meiſt 
vergeblichen Verſuch zu unternehmen, die „Alten“ zur Enthaltſamkeit zu 


bekehren. Von den „Alten“ — ich meine dies Wort hier im Gegen⸗ 
fag zu den Menſchen, die auf dem Boden einer neuen Weltan⸗ 
ſchauung ſtehen — können wir keine Enthaltſamkeit erwarten. Sie 


leben nicht in unſerer Welt. Sie können ſich kaum in unſere 
neuen Anſchauungen hineinfühlen, und wir können ſie auch nicht zwin⸗ 
gen, die Verwirklichung unſerer Gedanken, die doch nicht die ihren ſind, 
die Gegner kleinlich und gehäſſig macht. Ueberhaupt darf in der Enthaltſam⸗ 
keits frage von „zwingen“ nicht die Rede fein! Bedauerlich ift es ja, wenn das 
junge Geſchlecht in ſeinem Willen zum neuen Leben vom Alter oft und 
hartnäckig gehindert wird. Aber das ift der Kampf. Drum brauchen wir 
den Glauben. Wir müſſen vorwärts ſchaffen, in die Zukunft hinein 
und nicht an der Vergangenheit herumnörgeln! Die Alten machen wir doch 
nicht mehr anders. Wir Menſchen von morgen wollen erkannt haben, was not⸗ 
tut für die Menſchheit. So kämpfen wir für unſer neues Sein. Wenn die ge⸗ 
ſamte Antialkoholbewegung keine triftigen Gründe hätte, ſo würde ſie ſich — 
aufs Große betrachtet und die Einzelperſönlichkeit ausgelaſſen — ſchon längſt 
überlebt haben. 0 

Für den Abſtinenten liegt nun die Gefahr febr nahe, ſelbſt bei feinen 
nidlagenden” Beweis führungen durch Tatſachen und Zahlen nur die Dinge 
anzuerkennen, die ihm „in ſeinen Kram“ paſſen. Bei dem Kampf gegen den 
Alkohol ſtützt man ſich meiſt auf ſtatiſtiſches Material: Zahlen beweiſen! Ja, 
aber nur die Zahlen beweiſen, die volle Berechtigung haben an der ents 
ſprechenden Stelle, an der ſie angeführt werden. Da muß man eben mehr 
beachten als nur die Fahlen. Ich darf 3. B. zum Vergleich des Alkohol⸗ 
verbrauchs nicht ungünſtige Jahre nehmen, wo vielleicht äußere Anläſſe einen 
gewiffen Einfluß auf die Zahlen hatten, und dieſe vergleichen mit Jahren, in 
denen der Verbrauch unter normalen Umſtänden geſchah. (Dieſen Vorwurf 
könnte man 3. B. einigen Angaben der Statiſtik in dem Artikel zur Alkohol⸗ 
frage in „Unſer Bund“ Nr. 1 (1928) machen.) So entſtehen einfeitige 
Jahlenreihen, die ja für den Abſtinenzfanatiker vielleicht febr „günſtig“ aus: 
ſchauen, aber dem kritiſchen Beobachter doch einiges Mißtrauen einflößen. 
Wie überall, fo darf gerade hier nicht übertrieben werden. Das Alkohol⸗ 
kapital ſcheut ja vor der Anwendung ſolcher Taktiken nicht zurück. Bei uns 
ſoll es aber doch wahrhaftiger zugehen, weil es uns um mehr geht wie nur 
um die Enthaltſamkeit. 

Für eine klare Schau dürfen wir auch nicht die Dinge verleugnen, die zur 
„Gegenſeite“ gehören. So will ich nur kurz einiges erwähnen, was zur 
tieferen Auffaſſung des Problems hinhelfen kann und woran wir denken müſſen, 
wenn wir mit unſeren Gründen zur Abſtinenz nicht an der Oberfläche bleiben 
wollen. Das iſt das menſchliche Triebleben, das Jerſtreuungs⸗ und Abwechs⸗ 
lungsbedürfnis des Organismus und des Gehirns, das Verlangen nach Reizs 
mitteln, der Alkohol als Medizin; andererſetis die Enthaltſamkeit als eine Art 
Maſſenpſychoſe (woraus der „Simmel“ entſpringt!) und der Märtyreregoismus 
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der Abſtinenzfanatiker, der haben will, daß der andere auch „mitleiden“ foll uſw. 
Die Gründe zur Enthaltſamkeit zeigen bei genauerer Betrachtung eigenartige 
und intereſſante Probleme, die oft bis ins Unterbewußtfein fih erſtrecken. Aber 
nach einer ſchweren Krankheit verbietet der Arzt dem Kranken manches, was 
einem Geſunden nichts ſchaden würde. Unſer Volk iſt augenblicklich in einem 
Juſtand, der eben manchen Verzicht verlangt, wenn die Hoffnung auf eine 
Geſundung nicht vergebens ſein ſoll. Der frühreife Otto Braun ſchrieb ein⸗ 
mal in feinem Tagebuch:... „daß eine körperlich degenerierte Zeit gleich der 
unſerigen Pflichten auferlegt wie keine andere, ſo daß die rein ſoziale 
Seite der Frage einen zwingt, Abſtinent zu werden, weil 
man ja zum minimalſten Teile für ſich ſelbſt zu leben hat“. So fordert auch die 
Beit, was unfere Lebens anſchauung uns tun heißt. 

So bliebe für uns das Alkoholverbot. Aber: Wir leben nun ein⸗ 
mal in dieſer Welt und müſſen verſuchen, mit ihr auszukommen. Und wir 
müſſen uns danach etwas richten mit unſerem Wollen. Es iſt unſinnig, in 
das mächtig ſauſende Schwungrad einer Maſchine hineinzugreifen, um ſie 
zum Stehen zu bringen. Man würde zermalmt werden. Aber leider tut es 
ſo ähnlich der Abſtinenzfanatismus. Wiſſen und Kenntnis auch der kleinſten 
Dinge und inneren Vorgänge find notwendig, um die Bewegung des Rades 
zu hemmen — vernunftgemäß zu hemmen — und nicht nur Begeiſterung und 
SHeroismus. Ein Alkoholverbot von heute auf morgen wäre fold eine plötzliche 
Bremſung. Wir wollen die Augen nicht verſchließen vor den tatſächlichen un⸗ 
angenehmen Folgen eines Alkoholverbots, wie ſie zum Teil aus Amerika und 
den nordiſchen Ländern, die das Verbot eingeführt haben, berichtet werden. Man 
hat darüber zwar wenig, aber ſich ſehr widerſprechende Berichte. Und oft genug 
vernimmt man Mitteilungen, wonach es hauptſächlich die Deutſchen ſich zur 
„rühmlichen“ Aufgabe machen, Alkohol einzuſchmuggeln. Das Alkoholkapital 
ſucht nur die ſchlimmen Folgen aus der „Trockenlegung“, die Abſtinenten 
ſuchen vor allem die guten. Wir dürfen aber nicht einſeitig ſein in ſolchen 
Dingen! Wenn ſich wirklich Mißſtände zeigen, ſo wollen wir ihren Urſachen 
nicht aus dem Wege gehen. 

Die Beurteilung der Wirkungen des Alkoholverbots in den Vereinigten 
Staaten von Amerika aber iſt jetzt noch ſehr verfrüht. Wenn ſich das amerika⸗ 
niſche Volk erſt einmal daran gewöhnt haben wird, ohne Alkohol zu ſein 
— und das iſt in der kommenden Generation ſicher ſchon in erhöhtem Maße 
der Fall —, dann erſt wird auch ein einwandfreies Urteil über das Verbot 
und ſeine Folgen gefällt werden können. 

In Deutſchland ſind wir heute noch nicht ſo weit, ein Alkoholverbot zu er⸗ 
laſſen. Hinter einem ſolchen Geſetz muß das Volk mit ſeiner Maſſe ſtehen. 
Zwar gaben Teilabſtimmungen ſehr gute Ergebniſſe, doch fanden fie wohl 
in kleinen Bezirken ſtatt, die in einem Maße in treuer Arbeit aufgeklärt waren, 
wie es der große Teil des Volkes noch nicht iſt. Das aber wird die 
Arbeit ſein der nächſten Jahre, das Volk zur Einſicht zu bringen und es 
langſam durch ſachliche Aufklärung, ſtaatliche Einſchrän⸗ 
tungen (Schankſtättengeſetz ufw.!) und perſönliches Vorleben zur 
geſunderen Beurteilung der Lebens notwendigkeiten des Einzelnen wie des 
Volkes zu führen. 

Wir müſſen uns hüten, uns lächerlich zu machen und eine richtige Ein⸗ 
ſchätzung uns zu verderben: Durch eine oberflächliche Erfaſſung der Tatfachen, 
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durch unehrliche Rampfesweife, die fic) nicht unterfcheidet von der der Alten, 
durch die Antifimmelbrille, die uns alles im roſenroten Lichte malt, durch alles 
haſtige Bekehrungsgetue, in dem man nur die eigene Unſicherheit vermutet 
und das man abtut mit einem vielſagenden Lächeln: Refentiment (ſiehe 
Kunſtwart, 1924). Wir dürfen nie vergeſſen, daß die ſoziale Frage auch noch 
andere Seiten hat und daß der Alkohol auf unmittelbare Weiſe oft mehr zu be⸗ 
kämpfen iſt, weil man dort feine Wurzeln trifft Wohnungsnot — Bodens 
reform u. a.), als durch manchen tapferen Sturmangriff, durch den nur viel 
koſtbare Kraft verpufft wird. 


Wenn wir gegen die ungezügelten Begierden und Leidenſchaften kämpfen, wenn 
wir Befreiung bringen von der Knechtſchaft des Alkohols, dann dienen wir 
an unferem Teil an den höchſten Aufgaben unſerer Zeit: dann belfen wir, die 
Freiheit ins Innere des Menſchen zu tragen, die Sreiheit, die die Vorbedingung 
ift auch für jeden äußeren Fortſchritt; denn es ift eine große Wahrheit: 

„Wer mit dem Leben ſpielt, 

Kommt nie zurecht; 

Wer ſich nicht ſelbſt befiehlt, 

Bleibt ſtets ein Knecht!“ 

Adolf Damaſchke, Aus meinem Leben. 


Schulheim Habertshof. 


Das Sculbeim Sabertshof ift ein Glied der Siedlung Habertshof bei Schlüchtern. 

Die Siedlung wurde vor 5½ Jabren aus der deutſchen Jugendbewegung heraus 

gefbaffen und ftebt in gemeinwirtſchaftlichem (ſozialiſtiſchem) Betrieb auf evangeliſcher 
rundlage. 

Das Schulbeim gibt im Sinne moderner Volkshochſchulen jungen männern Ge⸗ 
legenheit zu geiſtiger Ausbildung. Geiſtige Ausbildung bedeutet nicht vielerlei Wiſſens⸗ 
kram, ſondern die Beſinnung auf die Grundkräfte menſchlichen Lebens und die 
Erfaffung eigener Beſtimmung im Lichte der Ewigkeit. In ſchlichtem lebensnahen 
Unterricht will die Schule Verftändnis für den Sinn alles Menſchenlebens wecken 
und Wegweiſer zu Chriſtus hin ſein. 

Nicht durch verſtandesmäßigen Unterricht allein will die Schule arbeiten, ſondern 
eine wahrhaftige Lebensſchule fein. Das ift ja der Sinn der Volkshochſchul hei me 
egenüber dem ſtädtiſchen Volkshochſchulweſen. Der Teilnehmer eines Kurſes tritt 
fie ein Vierteljahr nicht nur in die Hausgemeinſchaft, fondern zugleich ein Stück 
weit in die Siedlungsgemeinde ein. Mit dieſer verbindet ihn vor allem die praktiſche 
Arbeit, die er täglich vier Stunden lang leiſtet. Dieſe Arbeit darf nicht im Sinne 
von Spiel und Sport getan werden, ſondern bedeutet ein Einſetzen der vollen Kraft 
für das Werk. Sie iſt keine Lohnarbeit, die erſt durch ihre Bezahlung mit der Perſon 
des Arbeitenden innerlich verbunden iſt, ſondern es ſei Werk, das um ſeiner eigenen 
Notwendigkeit willen gern getan wird. $ 

Im Heim waltet Samiliengeift: neben das Denken des Unterrichtes trete das Gemüt. 
Spielabende und gemeinſame Wanderungen werden veranſtaltet. Eine Hausandacht 
verbindet Sonntags die Glieder des Hauſes und der Siedlung regelmäßig. Die 
tiefſte Verbindung, die geſucht wird, iſt die Verbindung von Menſchen, die ſich im 
felben Zeichen Chriſti zur Gemeinde gerufen wiſſen. 

Der nächſte Kurs beginnt am 2. März und dauert bis zum 30. Mai 1925. 
Anmeldungen mit Angabe von Alter und Beruf ſind ſofort zu richten an Emil 
Blum, Schulheim Habertshof, Elm bei Schlüchtern. 


Programm des Frühjahrkurſes 2. März bis 30. Mai 1925. 
Gerhard Meyer: Das moderne Wirtſchaftsleben 


Wirtſchaftsgeſchichte — Landwirtſchaft, Induſtrie und Handel — Stonomifde Pros 
bleme — ſozialpolitiſche Probleme — Kulturelle Bedeutung des gegenwärtigen 
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Syftems — Kritiker des Syftems — möglichkeiten zur Weiterbildung und Ueber- 
windung der heutigen Wirtſchaft — Die Bedeutung des modernen Kapitalismus 
im Geſamtſchickſal der abendländiſchen Menſchheit. $ 
Emil Blum: Einführung ins Chriſtentum 
Das Gewiſſen — Offenbarung in Jefus Chriftus — Die Ueberwindung des 
Geſetzes — Der Bußruf und die Verkündigung vom Reich Gottes — Mammon — 
Kichtet nicht! — Gemeinſchaft und Gemeinſchaften im Lichte des Evangeliums — 
Religion und Kirche — Schwert und Kreuz — Der Kreuzestod Jeſu — Die 
Gemeinde. j 
Der Kurs wird durch einen Begleitkurs ergänzt, der durch Bilder aus dem 
religiöſen Leben der Vergangenheit den Hauptkurs veranſchaulichen hilft. 
Franziskus — Luther und die Reformation — Der Bauernkrieg — Quäker — 
Kierkegaard — Blumhardt Vater' und Sohn — Die religiös-ſoziale Bewegung — 
Das chriſtliche Moment der deutſchen Jugendbewegung. 


Heinrich Schultheis: Wahrheit und Irrtum in modernen Zeitftrömungen 
Naturalismus — Moralismus — Individualismus — Sozialismus — Aeſthetizis⸗ 
mus — Nationalismus — Theofopbie. 

Im Laufe des Monats April wird ein Gaſtkurs für die Dauer von 2 Wochen 
ſtattfinden, der durch Spiel und Vortrag in den Geiſt bedeutender Meiſtermuſik 


einführen wird. Uebliche Tageseinteilung: 

7—9 Uhr Stille Ae nach Anleitung zur Vorbereitung und Verarbeitung 
der Rurfe. : 

7½10—½ 2 Uhr Vortrag und Beſprechung. 

2—½7 Uhr Praktiſche Arbeit in Haus, Garten und Feld. 

Das Rursgeld beträgt für das Vierteljahr 50 Mark. Im Bedarfsfall wird auf 
Antrag das Schulgeld auf 30 Mark ermäßigt. Die Summe ift bei Beginn des Kurfes 
zu entrichten. Wo Kreiſe bereits das Schulheim unterſtützen, kann deren Spende 
als Rursgeld für ihre Freunde gerechnet werden. l 

Die Teilnehmer erhalten volle (veget.) Roft mitfamt den Zwifchenmabfzeiten. Die 
Leibwäſche wird gewaſchen und geflickt. Für ſonſtige Auslagen (Briefmarken, Aerzte⸗ 
koſten und dergl.) haben die Beſucher des Heimes ſelbſt aufzukommen. 

mitzubringen find ſämtliche Decken, Hausſchuhe, ſolide Arbeitsſchuhe, ein 
Arbeitsanzug. Die Leibwäſche muß mit vollem Namen gezeichnet ſein. Der An⸗ 
meldung iſt ein ärztliches Zeugnis beizulegen. Emil Blum. 

Wer von unſerem Bund teilnimmt, iſt gebeten, es der Bundeskanzlei mitzuteilen. 
— . ̃ —ÜrNürn . . . ERBE 


Aus dem Bund. 

Die Winterlehrgänge in Großbodungen, von welchen Pfarrer Stählins Aus- 
führungen in der Beilage der Dezemder-Nummer von „Treue“ und „Unſer Bund“ Euch 
zuerſt Kunde brachten, ſind zeitlich folgendermaßen feſtgelegt: 

1. Lehrgang für Gymnaftif Anreiſetag, Sonnabend, den 21. Sebruar, 


Š £ Abreifetag, Montag, den 2. März. 
für Madden: Anmeldung bis 10. Februar an die Bundeskanzlei. 
2. Lehrgang für Mujit Anreiſetag, Dienstag, den 3. März, 


H 8 Abreiſetag, Montag, den 9. März. 
für Mädchen und Jungen: Anmeldung bis 15. Februar an die Bundeskanzlei. 
3. Lehrgang für Zuſchneiden von Anreiſetag, Sonnabend, den 14. März, 
Wäſche und Anfertigung von Abreiſetag, Sonnabend, den 21. März. 
Eigenkleidern, für Mädchen: Anmeldung bis 24. Sebruar an die Bundeskanzlei. 


4. Lehrgang für Holz⸗ und Mes Anreiſetag, Montag, den 23. März, 


tall⸗Sägearbeiten Abreiſetag, Sonnabend, den 28. März. 
für Jungen: Anmeldung bis 3. März an die Bundeskanzlei. 


Tagespreis: 2.50 Mk. einſchließlich voller Verpflegung. 

Allen Bundesbrüdern und ⸗ſchweſtern, die fid) zur Teilnahme an den Lehrgängen bereits 
gemeldet haben oder 2 noch melden, geht von der Bundeskanzlei Mitteilung über den 
Verlauf der Lehrgänge ſowie über mitzubringendes Werkzeug, [Material uſw. redt- 
zeitig zu. — Ratfchläge zur Erlangung von Beihilfen erteilt die 

Bundeskanzlei des AHDI., Wülfingerode bei Sollſtedt. 
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Eine unſerem Bunde befreundete Samilie will die nachſtehend angeführten, tadellos 
erhaltenen Meg- und ähnlichen Apparate verkaufen und hat die Preiſe nach Taxe febr 
niedrig geſtellt, um ſolchen Bundesbrüdern oder ⸗ſchweſtern zu helfen, welche die Apparate 
in ihrer Berufsausbildung gebrauchen müſſen. Vor allen Dingen aber möchte man die 
Apparate nur in gute Hände geben, die Verſtändnis für den Wert diefer Dinge haben 


und fie danach behandeln. Die Apparate find zu jeder Zeit nach vorheriger Anmeldung 


zu beſichtigen. Es handelt ſich um: 


kompl. Satz von 4 Indikatoren nebſt Reduktionsrollen und allem Jubehör 


Nivellier⸗Apparat mit Statio-Meßlatten uſw. 


1 Weſton⸗Amperemeter, 25 Amp. 


Weſton⸗Voltmeter 180 / 300 / boo Volt, Gleich⸗ und Wechſelſtrom 


1 groea Reißzeug 

2 Thermometer mit Etui 
1 Hubzähler 

3 photogr. Apparate, m 
elektriſche rote Lampe dazu 


Tachometer, Schäffer und Budenberg, altes Syſtem 


. mt. 
it Stativ h. u. o. (alt) a) yo $e., b) 25 ME., c) 35 Mt. 


in 3 Käſten 950 
300 


o mt. 
40 mt. 


Auskunft gibt die Bundeskanzlei des BDI., Wülfingerode bei Sollſtedt. 


Der Kirchen vorſtand in Elmshorn ſucht einen Jugendpfleger, der nach Gruppe 
VI bzw. VII beſoldet wird. Bewerbungen ſind an Paſtor Fengler, Elmshorn, 


(Schleswig⸗Holſtein) zu richten. 


Buch und Bild. 


Jahrbuch des Deutſchtums in Lett- 
land, Verlag Jonck & Polieweky, Riga. 
Wenn wir mit unſerer Selbſterziehung 

zum Volksbewußtſein Ernſt machen wollen, 

dann gilt es vor allem, Kenntniſſe zu 
erwerben über die Geſchichte unſeres Volkes 
und über die Lage unſerer Volksgenoſſen, 
die in fremden Staats verbänden außer⸗ 
halb des Deutſchen Reiches leben. Durch 
ihre geſchichtliche Bedeutung, vielen von 
uns auch durch perſönliche Berührungen 
beſonders nahe ſtehen uns die Prutſchen 
in den ehemaligen ruſſiſchen Oſtſeeprovin⸗ 
zen, die „Balten“ in den beiden heutigen 

Staaten Lettland und Eſtland. Vorbild⸗ 

lich und bewunderungswürdig iſt die zähe 

Arbeit, die dort unter ſchwierigſten Perz 

hältniſſen an dem Aufbau und der Er⸗ 

haltung deutſchen Volkstums, vor allem 
eines deutſchen Schulweſens geleiſtet wird. 

Die Jahrbücher des Deutſchtums in Lett⸗ 

land ſind wert, auch bei uns ſtudiert zu 

werden. Ich möchte außer auf die wert⸗ 
vollen Referate über den Stand des Bil⸗ 
dungsweſens und außer auf das höchſt 
erſtaunliche Verzeichnis der deutſchen Ver⸗ 
eine beſonders auf zwei kleinere Beiträge 
des neuen Jahrbuchs verweiſen: den Be⸗ 
richt über eine Spielmannsfahrt, die die 

Libauer Wandervögel zu den deutſchen 

Roloniften in Lettland gemacht haben (ſehr 

ſchöne Aufnahmen ſind beigegeben), und 

auf die 1 von der Befreiung 

Rigas am 22. Mai 1919, die eine der 


kühnſten und bewunderungswürdigſten 
Heldentaten der ganzen Kriegsgeſchichte ift. 
Das Jahrbuch wird am beſten unmittel⸗ 
bar von dem Verlag, Riga, Kaufſtr. 3, 
beſtellt. Der genaue Preis iſt mir nicht 
bekannt, iſt aber jedenfalls in unſerer Wäh⸗ 
rung ausgedrückt recht niedrig. 
Wilhelm Stählin. 


Hans Dagobert Bruger: Schule des 
Eautenfpiels nach Lehr und Art 
der alten meiſter. Heft 1. Julius 
Zwißlers Verlag, Wolfenbüttel. 5 ME. 
Die von vielen erwartete Lautenſchule 

iſt erſchienen. Es iſt nicht ihre Abſicht, 

unter allen Umſtänden Neues zu bringen, 
und doch unterſcheidet ſie ſich grundſätzlich 
von dem Schwarm ihrer Schweſtern. Sie 
verzichtet ganz und gar auf öde, ſtumpfe, 
mechaniſche Paukerei. Als „Uebungsſtoff“ 
bringt ſie Stücke der alten Lautenmeiſter. An 
Aunſtwerken lernt der Anfahrende und dringt 
lernend in die Runt ein. Die Melodie 
iſt das Weſen aller Muſik. Von der auf 
das Inſtrument übertragenen Singſtimme 
geht der Weg zum zwei⸗, drei⸗ und 
vierſtimmigen Satz. Dann erwächſt von 
ſelbſt (aber erſt hier) organiſch die 

Lehre von der Harmonie. rt nachdem 

die Akkorde geſpielt werden ke 

werden ſie nun erkannt. Der 
führt weiter zum Generalbaffpiel. 
iſt Eigentätigkeit im höchſten aß vom 

Schüler verlangt. Aber er lernt in dieſer 
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Schule nicht ein Stückchen Technik, er 
dringt ein in die Muſik. Durch den Ab- 
riß der Geſchichte der Laute, durch die 
Belege der Lehre durch die alten Laute⸗ 
niſten, durch die Sätze aus der geſamten 
alten Lautenliteratur iſt dieſes Werk ſelbſt 
zu einem wertvollen Beitrag der Lauten⸗ 
literatur geworden. Wer anfangen will, 
wer auf balbem Wege liegen blieb, verz 
ſuche es hier noch einmal. Es wird ihn 
nicht reuen. J. E. 


Von Anna Schieber iſt erſchienen: 


nach allen Seiten, damit der Geiſt 
nicht verkümmere, ſondern friſch und heiter 
bleibe, damit er nicht verzage, ſondern 
fähig bleibe zu jeglicher großen Tat. In 
Bild und Text zuſammenſtimmend, auf 
einigen Blättern ungeheuer gedanklich, in 
einigen Bildern nicht anſprechend. Hans 
Thoma iſt erfreulicherweiſe unter den 
Neueren am ſtärkſten vertreten. — Den 
Ortsgruppen ſtehen Anſichtsſtücke ohne 
Verpflichtung zur Verfügung. J. E. 


Wilhelm Stählin / Fritz Sriebel: „Im 


J. im Bärenreiterverlag Augsburg⸗Aumühle: 
Dom Innefein. 60 Seiten, geb. 1.50 Mk., 

kart. ME. 1.—. 

Das Büchlein ift aus Liebe geſchrieben, 
aus Liebe zu uns. Dieſe Liebe grüßt 
uns auf jeder Seite, ſie iſt ſelbſt ein 
Stück des „Inneſeins“, von dem die 11 
„Geſchichten“ erzählen. Inneſein, das iſt 
ein Name, in dem Anna Schiebers Weſen 
einbeſchloſſen liegt. So gibt ſie, wie 
immer, von ihrem eigenen Sein. In 
unſer Inneres ſoll das Licht der Geiſtes⸗ 
heimat fallen. Sie will uns die Augen 
zum Sehen tauglich machen. „Aber wiſſet 
Se, von ſo Sache ſchwätzt mer net viel.“ 
Sorgt, daß das Büchlein in die Hände 
derer kommt, zu denen es reden will. 
Helft ihm unter die jungen Menſchen. Ihr 
wirket Segen. 


2. in der Beckſchen Verlagsbuchhandlung, 
München: 
Das hemd des Slücklichen, ein Spiel, 

60 Seiten, geb. Mk. 2.40. 

Ein Märchen vom Suchen des Glückes. 
Ein Spiel, das ſpielend uns ernſte Er⸗ 
kenntniſſe ſchenkt. Zum Glücklichſein ges 
hört Mut, Freiheit von den Dingen und 
Arbeit. Zum Glück gehört auch das Leid. 
Leſt ſelbſt. Das Büchlein erſcheint gegen⸗ 
über dem andern teuer. Aber es iſt doch 
auch von Anna Schieber, dazu eins der 
feltenen, wo auch der Schalkhumor auf- 
blitzt. Die ſuchen in der ganzen Welt 
das Hemd, um glücklich zu ſein, bis ſie 
merken, das eigene muß es fein. Z. E. 


Dürer-Kalender jür Kultur u. Kunſt, 
Dürerverlag Berlin⸗ZJehlendorf. 4.80 ME. 
Bundesvorzugspreis für den BOI. 3.76 
Mk. 320 Seiten. 

Der Kalender hat einen ausgeprägten 
Willen, der am beſten mit den Worten 
Goethes genannt wird, die er in ſeinem 
inhaltreichen Blättern birgt: Uns ein⸗ 
zelnen bleibt inzwiſchen nur übrig, die 

bildung des Volkes zu mehren, zu 
ſtärken und durch dasſelbe zu verbreiten 


Kreis des Tages“, Bärenreiterverlag, 
Ausburg. Bundes vorzugspreis 1.80 MI. 
Ein kleines Mappenwerk mit vier 
Blumenbildern in Holzſchnitten: der Mor⸗ 
gen, der Mittag, der Abend und die Nacht, 
der Kreis des Tages. An den einfachen 
Blumen erhalten die Tageszeiten einen 
tiefen Sinn durch die hinfuͤhrenden Worte 
W. Stählins. J. E. 


Paul de Lagarde, Schriften für das 
Deutſche Dolk. 3. Band: Deutſche 
Schriften. 2. Band: Ausgewählte Schrif⸗ 
ten, herausgegeben vou Paul Sifcher, J. 
$. Lehmanns Verlag in München; jeder 
Band geheftet ME. 8.—, in Ganzleinen 
gebunden Mk. 6.80. 

Lagarde fängt an Mode zu werden; 
Jahrzehnte hindurch haben auch gebildete 
Leute nichts von ihm gewußt und es 
bat Kreiſe gegeben, die wollten ihn tots 
ſchweigen. Heute gehen ſeine Worte von 
den heimlich Verſchworenen durch die 
Jugend und er ift neben Nietzſche einer 
der geiſtigen Ahnen der Jugendbewegung. 
Wird er aber auch entſprechend ſtudiert? 
Es genügt nicht, daß man von einem 
ſolchen Mann ein paar Zitate kennt: man 
muß wiſſen, was der Mann eigentlich 
gearbeitet, gedacht, gewollt, wofür und 
wogegen er gekämpft hat. Gewiß ſind 
dafür am wichtigſten ſeine deutſchen Schrif⸗ 
ten, die jeder, der über politiſche und 
religiöfe Dinge felbftändig urteilen will, 
gelefen haben müßte. Aber es ift febr 
dankenswert, daß Paul Sifcher in dem 
2. Band der vorliegenden Ausgabe in das 
unglaublich reiche, vielſeitige, gründliche 
Arbeiten Lagardes einführt. Manches wird 
nicht für alle verſtändlich und genießbar 
ſein; aber ich empfehle doch dringend nicht 
nur die ganz dünnen Sammlungen La⸗ 
gardeſcher Ausſprüche, ſondern dieſe ſchöne 
und ang neue Ausgabe zu ftudieren, 
um den Mann wirklich kennen zu lernen, 
der ein Prophet der Deutſchen genannt 
zu werden verdient. Wo er ungerecht iſt, 
wo er kleinlich und boshaft wird, das 
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werdet Ihr felber ſpüren; aber lernt an 
ihm Dinge im großen Zufammenbang 
ſehen und vor allem lernt an ihm lieben, 
zürnen, opfern. Wilhelm Stählin. 


Eba maria Cranz: „Es blüht im 
Walde tief drinnen. ein Märchen⸗ 
buch, 150 S., broſch., Mk. 3. —. Mayer: 
ſche Buchhandlung, Detmold. 

Mit unerſchöpflicher Phantaſie ſpinnt 
fih der Faden zu einer langen Geſchichte 
aus. Das Buch regt an, es ſelbſt zu 
verſuchen, Geſchichten auszuſpinnen von 
Menſchen, Blumen, Tieren, von Wald 
und Feld. Es liegt in der Art dieſer 
märchen, daß ſie auf Papier gedruckt nicht 
mehr das ſind, als wenn ſie etwa der 
Muttermund der lauſchenden Kinderſchar 
erzählt. J. E. 
Dr. Heinz Marr: Don der Arbeits⸗ 

geſinnung unſerer induſtriellen 

Maſſen. Ein Beitrag zur Frage: Menſch 


und Maſchine. Im Verlag Englert & 

Schloſſer, Frankfurt a. Main. Mk. 0.80. 

Dieſes Heft möchte ich allen denen in 
die Hand legen, die immer noch der An⸗ 
ſchauung ſind, daß nur das Bauerntum 
Träger des deutſchen Volkstum ift. Mit 
dieſem Vorurteil räumt M. in ſeiner 
Schrift auf. Er weiſt nach, wie die 
Arbeitsgeſinnung unſerer induſtriellen Maf 
fen geradezu ein Stück deutſcher Volks⸗ 
ſeele iſt und als ein ſolches gelebt wird. 
Er bekräftigt diefe Auffaſſung durch 
Gegenüberſtellung und Vergleiche mit der 
engliſchen und romaniſchen Arbeitsgeſin⸗ 
nung. Es ift gefährlich und unvolk⸗ 
lich, das Volkstum ſo eng zu faſſen 
und unſere großen Induſtriemaſſen (auf 
ihnen ruht doch zutiefſt mit ein Stück 
deutſcher Zukunft!) im „Kampf gegen den 
Marxismus“ davon „auszuſchalten“. Die 
Seele eines Volkes zeigt ſich eben immer 
nur als eine lebendige Einheit. 

Max Möller. 


Wir beziehen unfere Bücher durch unſere „Treue“ Buchhandlung, Sollſtedt. 


Die Etke 


Wir ſuchen Unterſchlupf in der letzten guten Ecke. Ein guter Freund hat uns geſagt, 
es ſei ihm leid, daß wir mit dem Schlußgruß immer ins Grüne kämen; denn wenn 
er nun ſeinen „Ubu“ einbindet oder binden läßt, ſo bekommt er die liebe Ecke nicht 
mit hinein, und ſie ſei ihm doch wertvoll als die letzte Abrundung des Heftes, als 
ein perſönlicher Gruß vom Bund an den Einzelnen. So haben wir's getan, obwohl 
wir ſehr in Nöten find mit dem Raum. j 

Mehr als das, was unter „Dem Führer“ ſteht, kann ihm in dieſem Heft dienen. 
Wir denken, wir fahren gut ſo und dienen Euch damit. Doch will der „Bund“ doch 
noch ein anderes: Nimmer müde daran ſchaffen, das Bild deffen, nach dem wir ſuchen, 
das zu wirken wir als unſere Aufgabe ſpüren, immer klarer herauszuarbeiten. 

Die Reihe der grundlegenden Aufſätze über die Bodenreform ift vorläufig ab- 
geſchloſſen. Man konnte fortlaufend dazu ſchreiben, doch das iſt die Aufgabe der 
„Bodenreform“. Beſtellt und leſt ſie. Wir ſind daran, der Alkoholfrage in einer 
Aufſatzreihe gründlich auf den Leib zu gehen. Mitarbeit iſt erwünſcht. Themen: Alkohol 
und Schule, Alkohol und Volksgeſundheit, Alkohol und Familie, Schankſtättengeſetz, 
Durchführung des Wirtshausverbotes für Jugendliche, Was treibt die Menſchen in 
die Fänge des Alkohol, Mittelbare Bekämpfung des Alkohol uſw. Wir hoffen, daß 
dieſe Arbeiten, wie auch die über die Bodenreform in den Bünden verarbeitet werden 
und zu gründlicher Arbeit antreiben. ' 

Mit Gſtern tritt im befonderen die Frage der Werbung an die Bünde heran. Wir 
bitten um erprobte Hinweiſe, um ſie hier weiterzugeben. Werfet Eure Netze aus. 

Wenn dieſer Gruß Euch erreicht, ift der Arbeitsausſchuß des Bundes auf der 
Weſterburg zur ernſten Arbeit verfammelt. Denket fürbittend daran in Eurer ſtillen 
Stunde. Euch grüßt herzlich Die Schriftleitung. 


Mitteilungen des Verlass 


Unſer Hinweis im Januar-Heft über Abrechnung der Bezugsgelder hat leider nicht 
die erhoffte Wirkung gehabt; wir müſſen bei der Abrechnung leider einen recht 
hohen Betrag an Außenſtänden ins neue Jahr übernehmen. Aus dieſem Grunde 
werden wir den fäumigen Jahlern nunmehr Rechnungen zuſtellen, um deren 
fofortige Begleichung wir dringend bitten. Der Verlag. 
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Die Handweberei des Bundes 
auf der Weſterburg 


liefert handgewebte Stoffe in künſtleri ſchen Sarb zuſammenſtellungen 


Beiderwand Kleiderſtoffe 
Möbelſto ffe 
Tiſchdecken, Riffenplatten 
Wandbehänge 


Wollſtoffe: 
Kleiderſtoffe, Umſchlagetücher mit Sranfen 
Tiſchdecken uſw. 


einfarbig, ſowie verſchiedenfarbig geſtreift u. kariert 


Aeiſſmdert. Miuiſſhy. 
über Sarbzuſammenſtellungen werden berüdfichtigt, 
eigene Entwürfe der Beſteller können jederzeit 
= ausgeführt werden, 


· untteſ age orn · aubomi ov Wärtsurg oura vezug 
von Erzeugniſſen der Weſterburger Werkſtattl 
Werkgemeinſchaft 
des BDI., Weſterburg im Weſterwald 


